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ßs  war  ein  wundervoller  Frühlingsmorgen  ');  wir  sassen, 
schauten  und  lustwandelten  auf  dem  Deck  eines  riesigen  Lloyd- 
dampfers, der  uns  von  Smyrna  nordwärts  nach  dem  heiligen 
Lande  der  griechischen  Sage,  nach  der  troischen  Landschaft, 
bringen  wollte.  Die  sternklare  Nacht  hatte  uns  an  einem 
grossen  Theile  des  langgedehnten  Lesbos  vorübergeführt.  Hinter 
uns  lag  schon  der  höchste  Berg  der  Insel,  der  hochragende  kahle 
Marmorfels  Olympos^),  den  der  neue  griechische  Glaube,  wie 
gewöhnlich  alle  höchsten  Berge,  dem  Propheten  Elias  geweiht 
hat,  aus  einer  gewissen  kindlichen  Eücksicht  für  den  grossen 
Propheten,  dem  das  Volk  seine  Feuerfahrt  etwas  erleichtem 
wollte,  indem  es  ihn  in  möglichst  grosser  Nähe  am  Himmel  den 
Wagen  schon  besteigen  Hess.  Rechts  im  Hintergrund  einer 
azurblauen  Meeresbucht,  auf  dem  Festlande  von  Asien,  stand 
ein  schneebedecktes  Gebirge  im  Glänze  der  Sonne  Homers:  der 
Ida.  Also  schon  war  es  das  troische  Land  das  uns  zur  Eechten 
begleitete.  Aber  noch  waren  wir  weit  entfernt  vom  Platz 
unserer  Bestimmung;  wenn  der  Ida  mit  seinen  Ausläufern  die 
erste  und  südöstliche  Gränzmark  des  troischen  Ufers  ist,  so  war 
unser  Ziel  dagegen  der  nördliche  Endpunkt  von  Troas,  Tscha- 
nakkalessi,  die  Stadt  der  DardaneUen-Schlösser. 


')  18.  April  1874.  Meine  Reisegefährten  waren  die  Freiherren 
Armand  und  Theodor  von  Dumreicher,  Graf  Karl  Lanckoronski  und  Pro- 
fessor Dr.  Wilhelm  Hartel  aus  Wien. 

^)  Conze,  Reise  anf  der  Insel  Loslios.    S.  48. 

Keller,  Entdeckunti  Ilinn«.  1 
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.  .',  .-I'iJirigsa.n  scliion  ch,  und  docli  nincli  dampften  wir  heraus 
aus  (lein  Sunde,  der  in  der  ganzen  langen  Ausdehnung  von 
LeshoH  zwisehen  dieser  Insel  und  dem  asiatisehen  Ifer  sich 
hinstreekt:  links  die  leshisehe  Stadt  Methynnia,  wo  jetzt  noch 
malerische  Mauern  und  Tliünne  aus  der  (ienueserzeit  herüber- 
winken,  rechts  das  südlichste  Vorgebirge  von  Troas,  das  in 
einem  scharfen  Winkel  steil  ins  Meer  hinausspringt.  Dann 
gieng's  schnurgerade  nru'dlich,  hart  an  der  eigentlich  classischen 
Küste  des  Homerischen  Landes  hin;  da  lag  Alexandreia  Troas 
in  der  Türkensprache  Kski-stanibul,  d.  h.  Alt-Konstantinopel') 
—  eine  riesige,  nun  in  Trüimner  gesunkene  (»rossstadt,  wo 
noch  eine  Menge  Siiulen,  A(piä(lucte  und  Palast- Ruinen  von  der 
verschwundenen  Pracht  und  Herrlichkeit  Zeugnis  ablegen  — 
und  dahinter  wieder  der  Ida;  dann  eine  ganze  Reihe  der  kolos- 
salsten (irabhügel^).     Wahrlich,    da  mochte   wohl  mancher  der 


')  Stambul  ist  nicht  -  f /V  ri;r  nnhv,  wie  man  crewölinlich  erklärt, 
sondern         [Con]stantinopolis  vi?l.  Menden»         [Skajmandros. 

'-)  Manche  der  riesigen  Grabhügel  sind  geömiet  worden  und  sie 
haben  sich  im  allgemeinen  als  vorhomerisdi  ausgewiesen,  bilden  somit 
Paralleh'n  zu  der  vorliomerischen  Alterthümerschichte  in  Ilissarlik.  In 
dem  Grabhügel  der  gefallenen  Trojaner  Hess  11.  Calvert,  als  wir  ihn  auf 
seiner  Farm  TschiHik  besuchten,  uns  zu  lieb  eine  kleine  Ausgrabung 
vornehmen  und  wir  fanden  u.  a.  eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  und  ganz 
ähnlich  geformte  Steine,  wie  sie  bei  Lubbock,  prehistoric  times,  3.  edit. 
p.  IGl,  aus  einem  uralten  Grabhügel  in  Wiltshire  gezeichnet  sind.  Lubbock 
datirt  den  englischen  Grabhügel  noch  in  die  Steinperiode.  Ob  wir  eine 
wirkliche  Pfeilspitze  oder  einen  „Feuersteinspan"  gefunden  haben,  kann  ich 
nicht  ganz  bestimmt  versichern:  die  Analogie  mit  den  nordischen  Grabhügeln 
lässt  eher  an  Feuersteinspäne  glauben.  Das  fragliche  Object  hat  damals 
mein  Freund,  Baron  Theodor  von  Dumreicher,  zu  sich  genommen.  Auch 
ich  habe  einen  Feuerstein  von  0,045  M.  Länge,  0,028  M.  grösster  Breite 
und  0,005  grösster  Dicke  aus  diesem  Tumulus  mitgebracht.  Diess  ist 
der  Grabhügel  Tschanai-tepe,  von  dem  auch  Schliemann  angibt,  dass 
man  (vor  unserm  Besuch)  steinerne  Werkzeuge  in  ihm  gefunden  habe 
(Schliemann,  trojanische  Alterthümer,  S.  23).  —  Auch  der  bei  Hissarlik 
befindliche  ßiesengrabhügel  Pascha-tepe,  von  Schliemann  für  den  Grab- 
hügel der  Batieia  gehalten,  wurde  geöffnet.  Die  darin  gefundenen  rohen 
Thongefässe  sollen  denen  von  8—10  Met.  Tiefe  zu  Hissarlik  entsprechen 
(Scldiemann,   trojan.    Alterthümer,   S.   26i)).      Das  gleiche  fand   man  in 
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vorbeiscgcliidon  (i  riechen  mit  Staunen  und  Verelinmg  der  alten 
K.'ckeu  gedenken,  die  unter    diesen   Grabberjjen    8clil„nnnert«n, 

einem  Grabluig,.]  1,0,  Jtunarbaschi :  einige  Scherl.en  roher  ThonRcftssc 
zwschon  ,le„  l<ü„stlicl.  gescl,icl.tete„  Stein.agen  (v.  Hahn,  Ausgrabungen. 
S.  (,)      Den  weitaus  grössten  von    allen  Grabhügeln,  somit  ohne  Zweife 

(las  Grabmal  eines  Königs  —    denn   die    Frrirhfim.r  „„„      ••  ■;*"■" 

...     ,     ....     .,       „     .       *  '^""   ""^   J'jI riciitung  von   riesigen   Grab- 

1  uge  „  für  Ihre  Kön^e  war  notorisch  eine  ly.lisch-,.hrygischc  Sitte  -  ist 
.1er  Udschek-tepe.  Er  ist  leider  noch  nicht  untersucht  worden:  ich  selber 
habe  H.  Calvert  aufgefordert,  Schritte  in  dieser  Richtung  .u  thun.  Die 
griechischen  Hauern  glaube«,  der  Prophet  Elias  liege  darin  begraben 
Schlieinann,  Ithaka,  der  l'elopoiines  und  Troja,  S.  2(.4);  ebenso  falsch 
t  die  Ansicht  der  an  Bunarbaschi-Ilion  Glaubenden,  wornach  es  der  bei 
Heiner  erwähnte  (trabbügel  des  Aisyetes  sei.  Er  bat  25  Meter  Höhe 
und  ;«»  Meter  Grun.lflachendurchinesser  (Schliemann,  a.  a  0  S  Z 
Eine  besondere  Eigeiitbi.mlichkeit  zeigen  die  Grabhügel  des  Achilleus 
nndAias,  vielleicht  in  Folge  der  Verehrung,  welche  sich  an  dfe  J  or! 
geblichen  Heroengräber  geknüpft  hat.    Der  Inhalt  derselben  will  „emlich 

"  idl" 2    r  ^  '"■"'":"  T"'^  ^'"'""""'  ^'"^•-•'^  O-"  ü'.ereinstimmen 
AM        .  '*-""  «'•■■'»»•'"(?'''  «™iesen   ist.    In   dem   Grabhügel   des 

Aciilleus  bei  Sigeion   hat   ein   Ju.le,   welchen   Ohoisenl  mit  seier  Au" 

der  Kvbe^r"   T'  ^"'"•^^"r"'"'''  '-etrügerischerweise  eine  Darstellung 
der  Kybele    aus   lironze    und    zwei    Lekythoi    mit   bunten    Figuren    auf 

lol?;;;  ;™;/'r  t  "  ^"'"'^  ^^^^^^^-^^r.,  gefunden  (DuboTs  catl! 
logue  dantiquitds  de  teu  M.  de  Choiseul  Gouffler,  S.  1:19;  v  Hahn  Aus- 
gra  ungen  auf  der  Homerischen  Pergamos,  S.  3.5  Jahn,  Va'ensammtng 
König  Ludwigs,  S.  XXVH).  Man  vermuthet,  jener  Jud^  habe  die  S„d 
8  ucke  aus  Konstantinopel  mitgebracht;  durchaus  unmöglich  ist  es  ifb  igen, 
wurdl  F^t  '"  'f^^'^t^  Gegenstande  in  den  all  Grabhügel  geleg 
wurden.    Es  ist  wenigstens  bei  den  nordischen  Grabhügeln  sicher  erwiesen 

besTattt"    d  ^""i'r  '"•  ^™"^*^*"  -^^^^r^^^^  in  solchen  GrirbügeTn 
bestattet  wurden,  welche  ursprünglich  aus  der  Steinzeit  stammen    so  diss 

vtlleth7au?  "'"•J^r""  ""  ^*"^  verschiedenen  Culturperi^den  und 
I  nem  und  d/  »T"  •"""•""'»«■"'en  neben-  und  durcheinander  in 
emem  und  demselben  Tumulus  liegen.  Und  beim  Achilleion  könnte 
möglicherweise  der  dabei  gepflegte  Cultus  Veranlassung  gewesen  sein 
dass  noch  in  späterer  Zeit  Votivgaben  in  den  Grabhügel  E^Iaslnden' 
tolt        a'""  f '"'"^'"  "•'^'"  "'^•^  "''^  Vorgebirg  Rhoiteion  mit  dem 

darische  Bezeichnung  und  schwerlich  die  älteste;  denn  früher  galt  der 
Riesenhugel  ohne  Zweifel   für   das   Grab   des   Giganten  Rho  tos     übL 

^XZ:''~t''''T''  "'"""*''•  '  '•  ''  'y-  -«'  die  Vulkane  gll  e„ 
als  Gig,antengraher.    Erst  später   erhielt   er   den   Namen   und   die   Ver- 


wie  es  schon  in  der  Odyssee  (XXIV,  80—84)  vom   Hügel    des 

Achilleus  bei  Sigeion  heisst: 

„Ueber  ihm  dann  ein  grosses  bewundernswürdiges  Grabmal 
Häuften  wir  heiliges  Heer  der  Danaer,  fertig  im  Speerwurf, 
Am  vorspringenden  Strande  des  breiten  Hellespontos  : 
Dass  es  fern  sichtbar  aus  der  Meerflut  wäre  den  Männern, 
Allen,  die  jetzt  mitleben  und  die  sein  werden  in  Zukunft." 
So  lag  zur  Kechten  die  ganze    troische   Uferstrecke    gleich 
einer  Reliefkarte  vor  uns  gebreitet.     Und  was  zeigte  sich  links? 
Da  stieg  eine  Insel  um  die  andere  aus  der  spiegelglatten  blauen 
See.    Zunächst  vor  uns  Tenedos ;  dahinter  Lenmos,  des  Hephästos 
Werkstatt,  wo  in  der  Heroenzeit  der  griechische  Vesuv,  genannt 
Mosychlos,    sein   Feuer    spie;    dann    Imbros,    und    dahinter    ein 
grosses  gebirgiges  Eiland,  das  mit   feinen,    zackigen    Contouren 
vom    Horizont    sich    abhebt:    Samothrake,   jene    Insel   fronuner 
Priester,  wo  in   rohbarbarischer   Zeit   dem    entsetzlichen   Hecht 
der    Blutrache    durch    ein    hochheiliges    Asyl    gesteuert    ward; 
doch  nicht  jeder   blutige    Frevler   durfte   Rettung   hoffen,    denn 
Gericht  wurde  gehalten,  und  wer  boshaft  böses  gethan,    wurde 
verflucht  und  ausgewiesen.     Und  was  sind  jene  zwei   einzelnen 
gewaltigen  Berge,  so  fem  und  in  der  transparenten  Südluft  doch 


ehrung   als   Aiasgrab,   weil    er   bei   dem   traditionellen   Lagerplatz   des 
Homerischen  Aias  sich  befand  und  weil   er  dem  angeblichen  Achilleus- 
grab  bei   Sigeion   —   wo   höchstwahrscheinlich   zuerst   der   Heroencultus 
für  den  Haupthelden  der  troischen  Sage  sich  festsetzte  —  correspondirte. 
„Dieser  GOO  Meter  vom  Ufer  liegende  Grabhügel  ist  aus  Erde  aufgeworfen. 
Man  hat  ihn  geöffnet  und  in  seinem  untern  Theile  einen  langen,  1,17  M. 
hohen  und  ebenso  breiten  gewölbten   Gang   aus  Ziegelsteinen   entdeckt; 
im  obem  Theile  sieht  man  zwei  Mauern,  Reste   eines  kleinen,  runden 
Tempels  von  3  Meter  34  Centimeter  im  Durchmesser.    Nach  Strabo  XHI, 
p.  595  enthielt  dieser  Tempel  eine  Statue  des  Aias,  welche  M.  Antonius 
wegnahm  und  der  Kleopatra  schenkte,  Augustus  gab  sie   den  Rhoiteiern 
wieder  zurück.     Das  Mauerwerk  ist  augenscheinlich  römisch.     Wir  lesen 
auch  wirklich  bei  Philostratos  heroika  I,  dass  dieser  kleine  Tempel  von 
Hadrian  wiederhergestellt  worden  ist."   (Schliemann,  Ithaka,  der  Pelo- 
ponnes  und  Troja,  S.   195).     Dass   der  Tempel   in  dem   Grabhügel  sich 
befand,  geht  übrigens  aus  Strabos  Worten  nicht  hervor.  —  Ein   Grab- 
hügel wurde  erst  in  der  römischen  Kaiserzeit  errichtet,  von  Caracalla  zu 
Ehren  seines  Freundes  Festus. 


so  nah,  die  im  TTintergrimde  des  Meeres  ihre  Nacken  erheben? 
Der  zur  Linken  im  Schnee-  und  Sonnenglanze  zugleich  her- 
leuchtend :  es  ist  der  Olympos,  der  „leuchtende",  wie  sein 
äolischer  Name  besagt  •),  die  Götterburg,  wo  Zeus  und  Here 
ihres  olympischen  Hofhalts  pflagen.  Und  der  andere,  jener 
massige  Koloss,  der  wie  ein  plumpes  Meerungethüm  riesenhoch 
aus  den  Wogen  emportaucht:  es  ist  der  Athos  —  heilige  Inseln, 
heilige  Berge,  Wohnsitze  der  Götter;  rechts  das  Land  des  ge- 
waltigsten, rührendsten  Epos  aller  Zeiten  und  Völker,  der  Ilias: 
wie  hätte  ein  philologisches  Herz  nicht  schwärmen  und  träumen 
sollen  in  solcher  Stunde  des  Lebens! 

Wir  bogen  um  die  nordwestliche  Ecke  des  troischen 
Landes,  vorbei  am  sigeischen  Vorgebirge  mit  den  (irabhügeln 
des  Achilleus  und  Patroklos.  Jetzt  durchschneidet  das  Schifl 
die  Stelle  wo  Agamemnons  grosse  Flotte  einst  der  Sage  nach 
gelandet,  >vo  das  Blachfeld  der  Homerischen  Schlachten  sich 
>^  dehnt ;  innen  im   Lande,  nur  eine  starke  Stunde  vom  Ufer,  ragt 

der  halbhohe  Bergrücken  von  Hissarlik,  wo  nach  dem  Glauben 
der  Alten  die  heilige  üios  stand,  wo  Schliemann  seine  Schätze 
gehoben.  Dann  gieng's  vorbei  am  zweiten  Vorgebirge,  am 
Hhoiteion,  wo  des  Aias  Kiesengrab  sich  thürnit  und  sein  Lager- 
platz gewesen  war. 

So  fuhren  wir  begeisterten  Sinnes  einwärts  in  die  Darda- 
nellen, und  schneller  als  wir  dachten  war  der  Hafen  von 
Tschanakkalessi  erreicht,  und  der  andere  Morgen  sah  uns  bereits 
auf  unserem  romantischen  Ritt  nach  den  Hauptpunkten  des 
troischen  J^andes.  Unser  erstes  Ziel  war  Hissarlik,  und  wir 
nnissten  also  die  ganze  Strecke,  um  welche  wir  Tags  zuvor 
über  jenen  Lagerplatz  der  Achäer  hinausgeführt  worden  waren, 
in  umgekehrter  Richtung  zu  Lande  wieder  durchmessen.  An- 
fangs führt  der  Weg  in  der  Ebene  längs  dem  Strande  hin ,  der 
auf  weite  Strecken  mit  Millionen  brauner  Seetang-Halme  über- 
schüttet war;  dann  bergauf  bergab  mehr  einwärts  im  Lande, 
bald  auf  antiken  gepflasterten  Strassen,  bald  auf  gefährlich  ab- 


JMkl 


')  Curtius,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie,  4.  Aufl    S.  266. 
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schüssigem  Felscnstcig,  immer  fast  mit  prächtiger  AusHiclit :  vom 
auf  die  Cape  Khoiteion  und  Sigeion  und  ihre  grün  üherspon- 
nenen  Grah-Pyramiden,  links  auf  die  troische  Ebene  imd  das 
idäische  (iebirge  mit  seinen  Fichten-  und  Eichen-Forsten  und 
der  schneeigen  Kuppe  des  Gargara;  rechts  unter  uns  der  ge- 
waltige Meeresstrom  der  Dardanellen,  schinuncrnder  noch  als 
das  Blau  des  Himmels,  hinter  ihnen  die  heimatliche  Erde,  das 
lang'  entbehrte  Europa. 

Wir  kommen  nach  Erenkiö,  dem  gWissten  Dorf  der  Gegend  ; 
jetzt  wendet  sich  der  Weg  vom  Ufer  ab,  links  ins  Land  hinein, 
ein  ärmlicher  Weg;  indessen,  dank  Schliemann,  existirt  doch 
überhaupt  ein  Weg.  Schon  sieht  man  in  nicht  weiter  Ferne 
den  Platz  der  8chliemann'schen  Pergamos  >).  Nun  geht's  quer 
durch  einen  schilf-  und  schildkrötenreichen  Bach:  es  ist  der 
Simoeis  Homers,  heute  Dumbrek  genannt,  dessen  früheres  Bett 
jetzt  durch  Sümpfe  bezeichnet  ist:  zu  Homers  Zeit  mündete  er  ganz 
in  der  Nähe  von  Ilion  in  den  bedeutendsten  Fluss  der  troischen 
Landschaft,  den  Skamander  oder  gelben  Strom  2).     Noch   gilt's 


')  Die  Burg  des  Homerischen  Troja  hiess  rb  Jl£(jyaLioi',  seltener 
jj  rHgya^os  bei  Homer,  nachhomerisch  auch  r«  lli^yaua.  Auf  dieser 
Burg  denkt  sich  Homer  die  Tempel  und  den  Palast  des  Priamos.  Der 
älteste  Name  der  Stadt  Troja  war  7)  Vüuos  mit  Digamma,  vgl.  z.  B.  in 
dem  besonders  wichtigen  XX.  Buch  der  Hias  V.  21(>;  tnii  ovnm  hihu? 
Iqj]  etc.;  später  (erst  nach  Homer,  behauptete  Aristarch,  Stephan.  Byz. 
8.  V.  "IXioy)  kam  die  Neutralform  auf.  7\>oa;  bezeichnet  eigentlich  bloss 
die  zur  Stadt  und  Herrschaft  von  Bios  gehörige  Landschaft:  y)  Tnoirj 
seil,  yr^, 

")  Dass  der  jetzige  Bach  Dumbrek,  zusammengenommen  mit  dem 
unteren  Lauf  des  Asmak,  nichts  anderes  ist  als  der  Homerische  Simoeis, 
hat  neulich  wieder  v.  Eckenbrecher,  Lage  des  Homerischen  Troja,  S.  5  f. 
u.  S.  9  nachgewiesen.  Auch  Stark  (Reisestudieu  S.  152)  ist  dieser  An- 
sicht. Andere  haben  fälschlich  den  Simoeis  bei  Bunarbaschi  gesucht 
(z.  B.  v.  Hahn,  Ausgrabungen,  S.  6\  Ja  sogar  die  Identität  von  Ska- 
mander und  Mendere  ist  bestritten  worden,  während  doch  schon  die 
Namensformen  deutlich  für  ihre  Identität  sprechen;  denn  Mendere  ist 
nur  eine  geringe  Veränderung  von  Skamander:  die  Verstümmelung  ist 
gerade  in  dieser  Weise  vor  sich  gegangen  unter  offenbarem  Einfluss  des 
grossen   Stromes  Mendere     =  Maeander,  der  den  von  Ikonium  her  vor- 
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einen  Ritt  vcm  einigen  hundert  Schritten,  entlang  dem  Berg- 
rücken, wo  das  ausgedehnte  römisch-griechische  Ilion  einst  stand ; 
rechts  weidet  auf  der  Wiese  eine  zahllose  Heerde  von  Rindvieh', 
Schafen  und  Pferden;  dazu  im  sumpfigen  Thal  die  unvermeidlichen 
Störche.  Jetzt  stehen  wir  vor  Hissarlik,  jetzt  auf  Hi^sariik, 
auf  Troja !  Das  ist  nun  freilich  ein  etwas  külmer  Satz ;  doch 
wollen  wir's  versuclien,  ihn  zu  beweisen.  Also  der  Platz  von 
liissadik  stiunnt  erstlich  überein  mit  der  Homerischen  Tradition; 

dringenden  Türken   bereits  sehr  bekannt  war,  als  sie   in  die  Konstanti- 
nopel   benachbarte    troische   Landschaft   kamen  und   hier   einen   ähnlich 
klingenden    Namen    für    den    Hauptfluss     der    Gegend    vorfanden       Der 
Skamander-Mendere   war,   ist   und    bleibt    der    ausgesprochene    Haupt- 
fluss der  ganzen  Gegend,  daher  tritt  er  auch  mit  vollstem  Recht   in  der 
Ilias  hauptsächlich  hervor.     Den  Simoeis  erwähnt  Homer  nur  siebenmal, 
und  zwar  ohne  ihm  ein  besonderes  Epitheton  beizulegen.  Der  Simoeis  wird 
/war  XXI,  307  ff.  vom  Skamander  als  Bruder  angerufen  im  Kampf,    um 
Troja  zu  schützen,     Der  Hauptfluss  aber,  eigentlich  der  einzige  „Fluss" 
der  troischen   Ebene,    ist    der    Skamander-Mendere.     Desswegen   nannte 
Hektor  sein  Söhnlein   Skamandrios,   II.  VI,  402,   und   es  gab   nach    der 
Dichtung    einen    eigenen  Priester  des   Skamandros  in  Troja.     Auch   die 
ganze  Beschreibung  des  Skamander  bei  Homer  als  tiefflutend  {,ia,<h\>„oo^), 
gross  (,uFyas)  und  mit  tiefen  und  silberweissen  Wirbeln  (ßa^^völy?;*;,  d(,yv- 
(.oOVV^s)  passt  noch  heute   vortrefflich  auf  den  Mendere,  falls  man  nur 
nicht  gerade  im  Hochsommer  oder  Herbst  ihn  besuclit,  und  ebenso  trifft 
die  gelbe   Farbe   auf  ihn    zu.    Zwei   breite    Streifen   hellgelben   Sandes 
notn-t  V.  Hahn,  Ausgrabungen,  S.  26,  „sein  Wasser  ist  im  Sommer  wie 
im  Winter  von  hellgelber  Farbe«,  sagt  v.  Eckenbrecher,  Lage  des  Homer- 
Troja,  S.  4;  auch   wir  sahen   den   Fluss   gelblich    —  und   wegen   dieser 
gelbhchen  Farbe   seines  Sandes   und   Wassers   gaben   dem    Fluss   nach 
II.  XX,    74  die  Götter  den  Namen  Xanthos,  d.  h.  er  wurde  in  alten  Ge- 
beten und  heiligen  Gesängen  als  „gelber  Strom"   angerufen.     Seine  Ufer 
sind  besetzt  mit  üppiger   Vegetation   von   Weiden,   Tamarisken,   Lotos, 
Binsen  und  Cypergras,  ganz  wie  in  der  Ilias,  XXI,  3r>0-352,  erzählt  ist: 
xaiofxo  niLUai  tt  xal  heai  jjdt  /ui()ixai, 
xauTo  dt  Xo)t6^  n  m  *^iW  7]dh  xvntiQoy, 
Ta  711  (ii  xaXa  (>ü»Qa  äXiS  noTauoro  ne^ixei. 
Vgl.  auch  Eckenbrecher  a.  a.  0.  S.  4,  10,  16,  17,  18.    Die  Identität  von 
Skamander  und  Mendere  behaupten   Welcker,  Ulrichs,  v.  Eckenbrecher, 
V.  Hahn,  Bröndsted,  Stark,  Schliemann  u.  a.    Lechevalier,  Forchhammer 
und  Hasper,  Beiträge  zur  Topographie  der  Homerischen  Ilias,  Branden- 
burg 1867,  halten  Mendere  und  Simoeis  für  identisch. 
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auch  (lieser  Satz  wird  manchem  etwas  kühn  erscheinen,  allein 
man  muss  unterscheiden:  divide  et  impera!  Was  sind  die  <ie- 
sänge  Homers?  Sind  alle  eines  einzigen  Mannes  Werk?  Die 
wissenschaftliche  Ivi'itik  antwortet  mit  Nein.  Die  Ilias  gleicht 
einem  Hause,  das,  nach  einem  heschränkteren  Plan  erbaut,  in 
der  Folge  durch  allerlei  Zubauten  sich  erweitert  hat.  Fremde, 
aber  gleichartige,  Lieder  fügten  sich  ein,  wie  in  ganz  derstdben 
Art  die  Komanzen  des  ^littelalters  zu  wachsen  pflegten ').  Man- 
chem Stück  kann  man  sogar  seinen  Ursprung  noch  ansehen;  so 
ist  das  seltsame  zweite  Buch  der  Ilias,  das  Verzeichnis  der 
griechischen  Schilfe,  ohne  Zweifel  auf  der  meerbeherrschenden 
Insel  lUiodos  entstanden,  daher  auch  Rhodos  unter  den  sieben 
Städten  war,  die  um  die  Heimat  Homers  sich  stritten  2).    Unter 


')  Fauriel,  siir  los  romans  chevaleresques,  lei^on   cinquieme,  revue 
des  (Icux  mondes,  vol.  XIII,  S.  707:  „  C'est  un  phenomene  remarquable 
dans  riüstoire  de  la  poesie  ^pique,  quo  cette  disposition,  cette  tendance 
constante  du  gout  populaire  ä  amalgamer,  a  licr  en  iine  seule  et  meme  cora- 
position  le  plus  possible  des  compositions   diverses,  —  cette   disposition 
persiste  chez  un  peuple,  tant  que  la  po^sie  conserve  un  reste  de  vie ;  tant 
qu'elle  s'y  trausmet  par  la  tradition  et  qu'elle  y  circule  ä  l'aide  du  chant 
ou  des  r^citations  publiques.    Elle  cesse  partout  oü  la  poesie  est  une  fois 
fixäe  dans  les  livres,  et  n'agit  plus  que  par  la  lecture,  —  cette  derniere 
^poque  est,  pour  ainsi  dire,  celle  de  la   propriete   poetique,  —  celle  oü 
chaque  poete  pretend  ä  une  existence,   ä   une  gloire   personelles;   et  oft 
la  poesie  cesse  d'etre  une  espece  de  tresor  comnuin  dont  le   peuple  jouit 
et  dispose  ä  sa  maniere,    sans   s'inquidter  des   individus   qui   le   lui   ont 
fait."    Fauriel  glaubt  auch,   dass   der   Schah   Nameh   des   Firdusi   eine 
Vermengung    ursprünglich    getrennter   epischer    Gedichte    war,    und    das 
gleiche  hält  er  für  wahrscheinlich  beim  Mahabhtirata,  a.  a.  0.  S.  708. 

')  Wenn  auch  frühere  Partien  von  dem  rhodischen  Sänger  benützt 
worden  sein  mögen,  so  ist  doch  andrerseits  die  Existenz  eines  rhodischen 
Homeriden  und  seine  Einwirkung  auf  die  heutige  Form  des  II.  Buchs 
der  Ilias  nicht  zu  verkennen.  „Hieher  gehört  die  ausführliche  Schilde- 
rung der  rhodischen  Kriegsmacht  (V.  653 — 70)  .  .  .  Die  Erwähnung  der 
Insel  Rhodos  ist  überhaupt  auffallend,  da  die  alte  Sage,  wie  leicht  be- 
greitiich,  von  dem  Antheil  der  dorischen  Colonien  auf  der  Westküste 
Kleinasiens  am  troischen  Kriege  nichts  weiss.  Wenn  nun  hier  mit  un- 
verkennbarer Absichtlichkeit  die  Blüte  der  Insel  Rhodos  und  ihr  Held, 
der  Heraklide  Tlepolemos,  gepriesen  wird,  der  in  der  Ilias  nur  ein  ein- 


'1 


f    V 


allen  Büchern  Homers  nun  verräth  keines  so  nahe  Beziehungen 
des  Urhebers  zur  troischen  Landschaft,  kein  einziges  so  viel 
Kenntnis  der  Tradition  und  Vorgeschichte  dieses  Landes,  als 
das  zwanzigste  der  Hias.  Im  Gegensätze  hiczu  macht  das 
Gros  der  Ilias,  was  man  gewiJhnlich  die  echte  Ilias  nennt, 
der  (iesang  vom  Zorn  des  Achilleus  imd  von  der  liache  an 
Hektor,  diese  echte  Ilias  —  deren  Homer  wohl  ein  Smyrnäer 
war  ')  —  vielfach  und  gerade  in  den  erhabensten,  grossartigsten 

zigesmal  in  einer  Episode  des  fünften  Buches  vorkommt,  [die  offenbar 
vom  gleichen  Dichter  herrührt,]  so  müssen  ganz  besondere  Gründe  diese 
Auszeichnung  der  dorischen  Insel  in  dem  jonischen  Epos  veranlasst 
haben.  Es  war  offenbar  die  Blüte  der  rhodischen  Seemacht,  die  jener 
Dichter  im  Sinn  hatte:  Die  kühnen  Handelsleute  und  Seefahrer  von 
Rhodos,  welche  Rhode  an  der  iberischen  Küste  gründeten,  die  balearischen 
Inseln  besetzten  und  auf  italischem  Boden  Parthenope,  Salpiae  und 
Sybaris  inne  hatten,  waren  wohl  einer  solchen  Auszeichnung  würdig. 
Der  Höhepunkt  der  rhodischen  Seemacht  fällt  aber  in  die  Jahre  1)28  bis 
905  oder  auch  etwas  später:  nemlich  256  Jahre  (wenn  wir  die  Summen 
der  vorausgehenden  drei  Thalassokratien  zusammenrechnen)  nach  Trojas 
Fall  1184,  nach  einer  andern  Angabe  wird  aber  den  Rhodiern  die  fünfte 
Stelle  angewiesen,  was  also  auf  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinführen  würde.'* 
Bergk,  griechische  Literaturgeschichte  I,  550,  5(){).  Auch  was  über 
Nireus  von  Syme  und  die  mit  Rhodos  zeitweilig  verbündeten  Koer  und 
die  benachbarten  Inselbewohner  erzählt  wird,  ist  wohl  dem  rhodischen 
Dichter  zuzuschreiben.  Für  Rhodos  als  Aufenthaltsort  eines  hervor- 
ragenden Homeriden  spricht  auch  der  Antheil,  den  die  Insel  in  dem 
Streite  um  die  Heimat  Homers  genommen  hat.  Dass  der  Dichter  des 
Schiffskatalogs  —  doch  wohl  eines  grossen  Theiles  desselben  —  Bhodos 
vom  Augenschein  kannte,  lässt  sich  aus  ilem  treffenden  Beiwort  schliessen, 
welches  er  V.  OoG  der  Stadt  Kameiros  gibt:  a(tyti'6iis,  was  ihre  Lage 
auf  weissen  Kreidefelsen  bezeichnet.  „Diess  stimmt  ganz  mit  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Ortes  überein ;  denn  der  Theil  des  Vorgebirgs, 
auf  dem  wir  die  kyklopischen  Mauern  fanden,  besteht  aus  den  reinsten 
und  weissesten  Kreidekalklagern,  die  ich  noch  gesehen."  Hamilton, 
Reise  in  Kleinasien  II,  58  (Uebersetzung). 

')  Bergk,  griech.  Literaturgeschichte  I.  454  f.  „Chios,  obwohl  es 
vorzugsweise  und  mit  bestem  Erfolge  den  grossen  Dichter  sich  zueignete, 
Hess  sich  an  dem  Ruhm  genügen,  dass  Homer  auf  der  Insel  gelebt  und 
gedichtet  habe.  (Vgl.  S.  468,  wo  Homers  Vorliebe  für  Hektor  sehr  hübsch  in 
Zusammenhang  gebracht  wird  mit  dem  heldenhaften  König  Hektor  von  Chios.) 
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Partien  den  Eindruck,  als  ob  ihr  Sänger  sich  nicht  die  Mühe 
genommen,  den  Schauplatz  seiner  herrlichen  Lieder  an  Ort  und 
Stelle  zu  studieren  >).  Wie  ja  sogar  in  unserem  reisefertigen 
Jahrhundert  unser  grosser  Schiller,  der  Dichter  des  Teil,  jene 
reizende  Gegend  niemals  gesehen  hat,  vv(^  die  Sage  vom  Teil 
spielt.  So  haben  auch  im  allgemeinen  die  Sänger  der  Ilias 
und  speciell  der  Erfinder  des  gewaltigen  XXII.  Buches  offenbar 

So  bleibt  nur  Smyrna  übrig;  dass  Smyrna  selbst  sich  allezeit  rühmte,  die 
eigentliche  Vaterstadt  Homers  zu  sein,  will  natürlich  nicht  viel  bedeuten ; 
allein  desto  entscheidender  ist  die  Thatsache,  dass  ungeachtet  der  Riva- 
lität  der   verschiedenen  Orte    doch  Smyrna    ganz    allgemein    direct   oder 
indirect  als  die  echte  Heimat  des  Dichters  anerkannt  wird. . .    Dass  aber 
gerade  Smyrnas  Anspruch  neidlos  von  den  Andern  anerkannt  wird,    hat 
ganz  besondere  Bedeutung ;  denn  Smyrna  ist  in  der  Zeit,  wo  das  Studium 
der  Homerischen  Poesie  am  eifrigsten  betrieben  wurde,  wo  der  Wetteifer 
der  einzelnen  Städte    am   lebhaftesten  war,   gar  nicht   mehr   vorhanden. 
Ungefähr  um  die  45.  Olympiade  ward  es  von   den  Lydern   zerstört,   der 
Rest    der   alten  Bewohner  siedelte  sich  in  den  kleinen  Nachbarorten  an, 
da  ihnen  nicht   gestattet   wurde,    ein   neues    selbständiges    Gemeinwesen 
zu  errichten     Volle  300  Jahre  blieb  Smyrna  in  diesem  Zustand,    indem 
es  erst  in   der  Diadochenzeit  von  Lysimachos   wiederhergestellt   wurde. 
Während  in  diesem    langen  Zeitraum    die    andern,    meist   blühende    und 
mächtige  Städte,  alle  Mittel  besassen,  um  ihr   wirkliches  oder  vermeint- 
liches Anrecht  geltend  zu  machen,  vermochte  Smyrna  nichts  für  sich  zu 
thun;  nur  eine  wohlbeglaubigte  Tradition  konnte  in  dieser  Weise  respec- 
tirt  werden."     Dass  sich  Homer,  obgleich  er  Smyrnäer  war,  doch  gerne 
und  länger  in  Chios  aufhielt,  ist  sehr  wohl    denkbar.     Mit   raschrudern- 
dem Boot  kann  die   nahe   vor    der    Bucht  liegende   Insel   leicht   und    in 
kurzer  Zeit  von  Smyrna  aus  erreicht  werden ;  und  ihrer  natürlichen  Reize 
wegen  wird  sie  noch  heute  vielfach  als  Sommerfrische  benützt,   wie  ich 
z.  B.  in  Tschanakkalessi  gehört  habe ;  auch  der  unübertroffene  Chierwein 
mochte  keine  unangenehme  Beigabe  sein :  „laudibus  arguitur  vini  vinosus 
Homerus"  sagt  Horaz,  dem  Chia  vina  et  Lesbia  aus  Erfahrung  bekannt 
waren  (epod.  9). 

*)  Daher  Dunkelheiten  und  Widersprüche  in  topographischer  Be- 
ziehung, wesshalb  schon  Strabo  XHI.  p.  581  klagt,  dass  Homer  so  un- 
klar sei  und  das  meiste  errathen  lasse :  "Of^tj()og  dxdCeif  n€()i  rwy  nkeiatwy 
7taQsX(oy.  Zusammenstellung  einiger  Widersprüche  bei  Christ,  die  Topo- 
graphie der  trojanischen  Ebene  und  die  homerische  Frage,  aus  den 
Sitzungsberichten  der  philosophisch-philologischen  Classe  der  Münchner 
Akademie  der  Wissenschaften,  1874,  S.  22 If. 
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den  troischen  Boden  nicht  studiert  —  jenes  XXII.  Buches,  wo 
erzählt  ist,  wie  Achill  mit  Hektor  den  letzten  entscheidenden 
Wettlauf  um  die  Mauern  Ilions  hielt,  wie  er  ihm  nachrannte  drei- 
mal rings  um  die  Stadt,  um  ihn  endlich  hinzuschlachten  als 
Sühnopfer  für  des  Patroklos  Manen  »). 

„Ares  gleich  war  Achill,  dem  helmerschütternden  Kriegsgott, 
Welchem  der  eschene  Speer  auf  der  rechten  Schulter  entsetzlich 
Bebete ;  aber  das  Erz  umleuchtet'  ihn,  ähnlich  dem  Schimmer 
Lodernder  Feuersbrunst  und  der  hell  aufgehenden  Sonne. 
Hektor,  sobald  er  ihn  sah,  erzitterte,  nicht  auch  vermocht'  er 
Dort  zu  bestehn,  und  er  wandte  vom  Thore  sich,  ängstlich  entfliehend. 
Hinter  ihm  flog  der  Pelide,  den  hurtigen  Füssen  vertrauend. 
So  wie  ein  Falk  des  Gebirgs,  der  behendeste  sämmtlicher  Vögel, 
Leicht  mit  gewaltigem  Schwung  nachstürmt  der  schüchternen  Taube; 
Seitwärts  entschlüpfet  sie  oft;  doch  nah'  mit  hellem  Getön  ihr 
Schiesset  er  häufig  daher,  voll  heisser  Begier  zu  erhaschen: 
So  drang  jener  im  Flug  gradan ;  doch  es  flüchtete  Hektor 
Längs  der  troischen  Mauer,  die  hurtigen  Beine  bewegend. 
Beid'  an  der  Warte  vorbei  und  dem  windigen  Feigenhügel, 
Immer  hinweg  von  der  Mauer,  entflogen  sie  über  den  Fahrweg. 
Und  sie  erreichten  die  zwei  schön  sprudelnden  Quellen,   woher   sich 
Beide  Bäche  ergiessen  des  wirbelvollen  Skamanders. 
Eine  rinnet  beständig  mit  warmen  Fluten,  und  ringsum 
Wallt  aufsteigender  Dampf,  wie  der  Rauch  des  brennenden  Feuers; 
Aber  die  andere  fliesst  im  Sommer  auch  kalt  wie  der  Hagel, 
Oder  des  Winters  Schnee  und  gefrorene  Schollen  des  Eises.' 
Dort  sind  nahe  den  Quellen  geräumige  Gruben  der  Wäsche, 
Schön  aus  Steine  gehaun,  wo  die  stattlichen  Feiergewande  ' 
Trojas  Weiber  vordem  und  liebliche  Töchter  sich  wuschen, 
Als  noch  blühte  der  Fried',  eh'  die  Macht  der  Achaier  daherkam. 
Hier  nun  rannten  vorbei  der  Fliehende  und  der  Verfolger. 
Vornan  floh  ein  Starker,  jedoch  ein  Stärkerer  folgte, 
Stürmenden  Laufs:  denn  nicht  um  ein  Opferkalb  oder  ein  Stierfell 
Strebten  sie,  welches  man  stellt  zum  Kampfpreis  laufender  Männer; 
Sondern  es  galt  das  Leben  des  rossebezähmenden  Hektor. 
So  wie  zum  Siege  gewöhnt,  um  das  Ziel  starkhufige  Rosse 
Hurtiger  drehen  den  Lauf;  denn  es  lohnt  ein  köstlicher  Dreifuss 
Oder  ein  blühendes  Weib,  am  Fest  des  gestorbenen  Herrschers: 
Also  kreiseten  sie  dreimal  um  Priamos'  Veste 
-__^^_!!^_ü!^*  geflügeltem  Fuss,  und  es  schaute  der  ganze  Olympos.« 


«)  V.  132—166.  Im  deutschen  Ausdruck  bin  ich  fast  wörtlich  der 
kernigen  üebersetzung  des  alten  Voss  gefolgt,  nur  ein  paar  Trochäen 
habe  ich  in  Daktylen  verwandelt. 


12 


Wer  glaubt  liier  nicht  die  genaueste  Ortsbeschreibung  vor 
sich  zu  haben,  die  man  nur  wünschen  kann?  Hier  hat  man 
den  H(^bel  angesetzt,  und  iJunarbaschi  als  die  Stätte  des  wahren 
Troja  gefunden ') :  i^unarbasclii,  ein  elendes  Dorf  am  Skamander 
an  einem  Vorberge  des  Ida,  genannt  Balidagh.  Man  glaubte 
jene  beiden  Skamantler-Quellen  n)it  ihrer  merkwürdigen  Natur 
hier  wiederzutinden;  nur  scIkkU',  dass  der  Skamamk^r  gar  nicht 
hier  bei  15unarbascln  entspringt'-),  son(hTn  20  Stunden  oberhalb 
«hinnen  im  Idagebirg,  woiuit  denn  auch  eine  andere  Stelle 
(k»r  Ilias  ganz  gut  übereinstimmt  (11.  XII  lU.):  ein  Umstand, 
der  tiir  sich  allein  schon  zeigt,  dass  gerade  (hu-  Vei*fiisser  obiger 
l*artic   des  XXll.  Buchs    viel    weniger    mit  den   örtlichen  Ver- 


)  Für  Bunarbaschi  haben  sich  ausser  verschiedenen  Anderen  aus- 
jresprochen  Lechevalier,  voyage  de  la  Troade,  o.  Autiage,  Paris  1«()2. 
Deutsche  Uebersetzung  von  Dornedden,  Leipz.  171)2  und  von  Lenz,  Alten- 
burg 1S(H);  Ueiuiel,  observations  on  the  topography  of  the  piain  of  Troy, 
London  1S14;  Mauduit,  decouvertes  dans  la  Troade,  Paris-Londres  1840; 
Charles  Texier,  description  de  l'Asie  Mineurc,  preniier  volume,  Paris 
I8:V.»;  11.  Geizer,  eine  Wanderung  nach  Troja,  Basel  1M73;  N.  G.  Nico- 
laides, topographie  et  plan  strategi(iue  de  ITliade,  Paris  18G7;  H.  Fan- 
shawc  Tozer,  researches  in  the  highlands  of  Turkey,  London  18G1); 
K.  B.  Stark,  nach  dem  griechischen  Orient,  Reisestudien,  Heidel- 
berg 1874;  Derselbe  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874;  J.  G.  von 
Hahn,  die  Ausgrabungen  auf  der  Homerischen  Pergamos,  Leipzig  1805, 
mit  4  lithographirten  Tafeln;  Choiseul-Gouflier,  voyage  pittoresciue  de  la 
Grece,  Paris  1820;  Conze  in  den  Preussischen  Jahrbüchern  1874;  Welcker, 
kleine  Schriften,  H  p.  I— LXXXVl ;  E.  Curtius,  griechische  Geschichte ; 
E.  Isambert,  itineraire  descriptif,  historique  et  archeologi<iue  de  l'Orient  1. 
deuxieme  edition,  Paris  1873,  p.  1«R)3- KH^).').  Ausserdem  die  Karto- 
graphen, darunter  Kiepert ,  Spratt  und  Feldmarschall  Graf  Moltke.  Die 
wenigen  Verfechter  von  Hissarhk-Ilion  s.  in  der  Schlussanmerkung. 

•^)  Alle  M  oder  40  Quellen  bilden  den  Bach  Bunarbaschi-su,  der 
früher  in  den  Skamander  mimdete.  Schliemann,  Ithaka  u.  s.  w.  S.  128. 
Es  sind  also  nur  Quellen,  welche  einst  einen  Nebenbach  des  bereits 
viele  Stunden  lang  tliessenden  und  bedeutenden  Flusses  Skamander-Men- 
dere  gebildet  haben.  Diese  Quellen  als  Skamanderquellen  zu  interpre- 
tiren,  ist  ebenso  gekünstelt  und  unstatthaft,  als  wenn  ich  z.  B.  die 
Quellen  der  Dreisam  für  die  Rheinquellen  ausgeben  wollte.  Und  doch 
interpretiren  gewöhnlich  die  Anhänger  der  Bunarbaschi-Hypothese  die 
Homerischen  Worte  auf  diese  Weise. 


et 
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hältnissen  von  Troas  bekannt  war,  als  es  sonst  im  Durchschnitt 
die  Sänger  der  Ilias  gewesen  sind.  Zweitens,  gesetzt  dass 
wir  wirklich  eine  Beschreibung  der  Quellen  am  Fusse  des  Felsen 
von  Hunarbaschi  in  dieser  Stelle  erblicken  wollen,  so  sind  diese 
Quellen  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Dinge  ganz  falsch  be- 
schrieben, denn  es  gibt  dort  nicht  zwei  Quellen,  von  denen  eine 
iimner  mit  warmer  Flut  rinnt,  die  andere  im  Sonnner  kalt  ist, 
sondern  die  dortigen  Quellen  haben  insgesannnt  jahraus  jahrein 
17^2^  Celsius  Wärme,  was  sie  im  Winter  warm,  im  Sommer  kalt 
erscheinen  lässt')-  Drittens  sprudeln  aus  jenem  Felsen  nicht  bloss 
2,  sondern  34  warme  Quellen:  genannt  „die  40  Augen" 2^.  Bei 
solchem  Sachverhalt  ist  es  beinahe  unfassUch,  wie  man  gerade 
diese  Quellen  als  Hauptbeweis  für  die  Identität  des  Homerischen 
Hion  und  des  heutigen  Bunarbaschi  ausgeben  mag.  Ganz  im 
Gegentheil :  nicht  diese  40  Augen  von  J^unarbaschi,  sondern  die 
wirklichen  Skainander-Quellen  sind  es,  welche  der  Urheber  dieses 
Abschnitts  der  Ilias  gemeint  hat:  zwei  Quellen,  eine  sehr  warme 
und  eine  kalte,  nahe  beieinander,  aus  deren  Verbindung  der 
Skamander  entsteht 3).   Dieser  merkwürdige  Ursprung  des  Haupt- 


')  Diesen  Wärmegrad  behauptet  Schliemann  vorgefunden  zu  haben. 
Etwas  anders,  im  Ilauptresultat  aber  gleich,  lautet  die  Darstellung  des 
Sachverhalts  bei  v.  Eckenbrecher,  Lage  des  Homerischen  Troja  S.  20. 
Eckenbrechers  Worte  führe  ich  nicht  an,  weil  er  mir  in  dem  Punkte, 
in  welchem  er  von  Schliemanns  Angaben  abweicht,  im  Unrecht  zu  sein 
scheint;  diess  behauptet  auch  Schliemann  ausdrücklich  in  einem  der 
mehrfachen  Briefe,  welche  ich  mit  ihm  besonders  über  die  Quellenfrage 
gewechselt  habe. 

*)  Alle  diese  Quellen  entspringen,  ausgenommen  eine,  nebenein- 
ander am  Fuss  zweier  Felsen . . .  und  Homer  würde,  wenn  er  diese 
Quellen  beschreiben  wollte,  nicht  bloss  von  2  Quellen  gesprochen  haben, 
da  es  auf  einem  ganz  kleinen  Raum  34  oder  40  gab.  Schliemann, 
Ithaka,  Peloponnes  etc.  S.  128. 

*)  Schliemann,  trojan.  Alterthümer  S.  151:  Der  Skamander  ent- 
springt „bekanntlich  im  Idagebirg  aus  einer  warmen  und  einer  kalten 
Quelle."  Brieflich  theilt  mir  Schliemann  noch  folgendes  Citat  darüber 
mit:  P.  Barker  Webb,  topographie  de  la  Troade,  Paris  1844,  S.  45: 
„le  Scamandre  jaillit  spontanement,  ä  l'^tat  de  rivi^re,  d'une  caveme 
naturelle  creusee  dans  les  flancs  de  la  montagne,   et  forme   une   raagni- 
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flus8es  von  Troja  iniiss  dem  Sänger  zu  Ohren  gekonmien  sein. 
Dass  er  nun  aber  den  kolossalen  MissgritF  begehen  konnte,  den 
Skaniander  in  unmittelbarer  Nähe  von  llion  entspringen  zu 
lassen  —  noch  dazu  im  Widerspruch  mit  XII  19  — ,  das  ist 
nur  denkbar,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  das  Terrain  von  llion 
bloss  von  unbestimmtem  Hörensagen  kannte,  niemals  aber  mit 
eigenen  Augen  gesehen  hat.  Auch  der  Wettlauf  um  die  Mauern, 
der  nach  den  bestinnntesten  Versicherungen  Eckenbrechers  und 
Schliemanns  bei  Hissarlik  denkbar  ist,  erweist  sich  bei  Bunar- 
baschi  als  rein  unmöglich;  man  kann  hier  absolut  nicht  einen 
Wettlauf  rings  um  den  Bereich  der  angenommenen  Stadt  an- 
stellen, denn  dieser  Umkreis  ist  unterbrochen  von  einem  sehr 
steilen  Abgrunde  von  150  Metern  Tiefe ;  auf  allen  Vieren  krie- 
chend braucht  man  fast  eine  Viertelstunde,  um  hinunterzukom- 
men;   kein    sterbliches  Wesen,    nicht    einmal  eine  Ziege,    kann 


tique  cascade  de  50  ou  60  pieds  de  hauteur."  S.  46:  „A  peine  est  Ic 
Scamandre  sorti  de  sa  caverne,  a  peine  a-t-il  atteint  la  vallee,  qii'ime 
source  thermale,  qui  en  est  voisine,  vient  se  reunir  ä  ses  eaux.  A  son 
issue  le  Scamandre  etait  a  43®  Fahrenheit,  l'air  ext^rieur  a  63»,  et  l'eaii 
thermale,  lä  oü  eile  opere  sa  jonction  avec  le  tieuve  ä  70."  Ferner  sagt 
Barker,  diese  warme  Quelle  komme  weiter  oben  im  Thale,  wohin  er  aber 
wegen  Regens  nicht  folgen  konnte,  aus  der  Erde,  und  dort  müsse  sie 
noch  viel  wärmer  sein.  Diesem  Sachverhalt  gegenüber  wird  man  es 
als  eine  doppelt  unwahrscheinliche  Interpretation  bezeichnen  müssen,  wenn 
man  in  jenen  2  kalten  und  warmen  Skamanderquellen,  von 
welchen  Ilias  XXII  spricht,  etwas  anderes  erkennen  will,  als  einfach 
diese  wirklichen  2  Skamanderquellen,  von  welchen  die  eine 
kaltes,  die  andere  warmes  Wasser  hat.  Und  weiter  wird  doch  wohl 
jeder,  der  diese  einzig  natürliche  Interpretation  einräumt,  auch  einräumen 
müssen,  dass  der  Verfasser  dieser  Verse  den  troischen  Boden  nicht 
studiert  hat,  dass  er  im  Gegentheil  ihn  nur  vom  Hörensagen,  aus  Be- 
richten anderer  kannte,  die  er  in  seiner  Weise  und  nicht  ohne  Irrthümer 
und  Willkür  combinirt  hat.  Ich  bleibe  daher  auch  trotz  dem  Wider- 
spruch Christs  a.  a.  0.  S.  227  bei  meiner  früheren  Behauptung  in  Be- 
treff des  Verfassers  des  XXII.  Buchs.  Und  wenn  ich  überhaupt  den 
Sängern  der  Ilias  im  grossen  und  ganzen  eine  genaue  Kenntnis  und 
Autopsie  des  troischen  Gebiets  abspreche,  so  bemerke  ich  mit  Befriedi- 
gung, dass  auch  C.  Bursian  (Centralblatt  1874,  Nr.  10)  meine  Ansicht 
theilt. 
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einen    solchen  Abhang    cUcnden   Schrittes    hinablaufen');    und 
Hektor  und  AchiUeus   sollen  dreimal  über  diesen  Abgrund   ge- 
klettert sein,    und  der  Dichter,  der,  wie  jene  glauben,  so  ver- 
traut nut  der  Oertlichkeit  von  Bunarba«chi   gewesen   sein   soll, 
hat  nut  keiner  Silbe   erwähnt,  welch  kolossale  Hindemisse  bei 
diesem  antiken  Steeplechase  zu  überwinden  waren !  —  Also  auch 
dieser  Zug  stinuiit  absolut  nicht  mit  Bunarbasclii,  und,  um  noch 
einmal  der  Quellen  zu  erwähnen,  so  sieht  man  durchaus  nicht 
ein,  warum    die    troischen  Frauen  hätten   gehindert  sein  sollen 
während  der  Dauer  des  Krieges  ihre  Wäsche  am  Brunnen  vor 
dem  Thore    zu  waschen,    wie   sie    im  Frieden   gewohnt   waren, 
wenn   Bunarbaschi    der    Platz   v.m   llion    war.     Da    dieser  Ort 
weit  innen  im  Lande  liegt,  so  war  ja  da^  griechische  Lager  am 
Meere  stundenweit,  drei  Stunden  weit,  von  der  Stadt  weg,  und 
die  rroennnen   hätten   die   in    der    Ebene    anrückenden  Feinde 
aus  weiter  Feme  erblicken  können.  -  Und  auch  ausser  diesem 
auch  will  sich  nichts  mit  Bunarbaschi  reimen;  da  heisst  es  z  B 
dass  Zeus  vom  Gipfel  des  Ida  herab  auf  llion  schaue  (II.  VIIl' 
47  ff.):  man  sieht  aber  den  (iipfel  des  Ida  nicht  von  Bunarbaschi,' 
sondern  von  Hissariik.  Wir  lesen:  der  Klang  der  Flöten  und  Schal- 
meien vom  trojanischen  Lager  bei  lUon  sei  im  griechischen  Lager 
vemonunen   worden »).     Auf  die   Distanz  von   Bmiarbaschi   bis 

w„„,i;'Vl'''"w"""'  '"""'^'  ^"  P^loponnes  u.  s.  w.  S.  138.  In  höchst 
wunderlicher  Weise  sucht  v.  Hahn  das  Umlaufen  des  Berges  als  möglich 

Hnf!T"u-  /•  "L  "''•'  •""  *"*^*  ^»*"«  hinaufgestiegen,  ohne  die 
Hilfe  der  Hände  zu  bedürfen.  Bei  meinem  ersten  Besuche  der  Troade 
teugen  meine -der  Oertlichkeit  unkundigen  Leute  über  dieselbe  grosse 
Wasserkruge  ab-  und  aufwärts,  die  sie  in  dem  Skamander  gefüllt 
TTu    '■/■"•     i*'""  Argument   zufolge   könnte  man   beispielsweise 

Wettl^^f  .r'"  *f^""''  ^''''  "*"*  ^•'^"P"«'  ^0°  Sardis  einen 
Wettlauf   statuiren:    denn    man   kann   ganz    gut,    ohne    die    Hände    zu 

gebrauchen,  zu  ihr  hinaufsteigen,  und  unsere  Leute  schleppten  selbst 
herauf  *"*^    ^'^  unersteiglichen  nördlichen  Seite  schwere  Wasserkrüge 

)  II.  X.  11 — 13;  von  Agamemnon: 

^avfiaCey  nv^ä  noXM,  ta  xaCeto  'JXio&i  ngo 


^•■■•i 
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ans  Meeresufer  angewendet,  würde  eine  solche  Behauptung  wirk- 
lich alles  erlaubte  Mass  poetischer  Uehertreibung  überschreiten. 
Und    die  niannichtaltigen  (;efechte,   in  welchen  sich  Verfolgung 
und  Flucht  von  der  Stadt  zu  den  Schiffen  wälzt  und  wieder  zu- 
rück, bisweilen  mehrmals  an  einem  einzigen  Tage  »),  sie  wollen 
ebensowenig  mit  der   grossen  Entfernung  von  Bunarbaschi  und 
dem  Landungsplatz  Agameumons  stinunen  —  und  ist  es  wahr- 
scheinlich, (huss  der  Dichter  sich  vorstellt,  das  trojanische  Pferd, 
dieses  ungeheure  hölzerne  Thier  voll  von  Heroen,  sei  meilenweit 
bis  nach  Bunarbaschi  und  dort  den  steilen  Berg  hinaufgeschleppt 
worden !    Es  war  schon  eine  schwere  Aufgabe,  den  Koloss  vom 
griechischen  Scliiffslager  bis   nach  Hissarlik    zu    ziehen  2).     Das 
trojanische  Pferd  aber  mit  den    zugehörigen  Figuren  des  Sinon 
und  Laokoon  ist  eines  der  hauptsächlichsten  und  unumgänglich 
nöthigen    Ereignisse    im    alten   epischen  Gedicht.     Ilouier    und 
alle  seine  Nachahmer  (Arktinos,  Lesches,  Virgilius  und  Quintus 
Smyrnaeus)   verweilen   mit   besonderem  Nachdruck   darauf,  als 
auf  der  nächsten  Ursache  der  Einnahme  der  Stadt.     Und  ganz 
sicher  auf  Hissarlik,  nicht  aber  Bunarbaschi,  das  hart  am  Wald- 
gebirge oder  so  zu  sagen  darin  liegt,  ist  es  zu  beziehen,  wenn 
es    im  XXIV.   Buche    der    Uias   heisst:    dass    die  Troer  fernher 


Vgl.  die  Aiiseinandersetzuiig  Schliomanns,  Ithaka,  der  Peloponnes  und 
Troja,  S.  182f.;  S.  152  berechnet  er  die  Entfernung  von  den  Höhen  von 
Bunarbaschi  bis  zum  griechischen  Lager  am  Meer  auf  14  Kilometer. 

')  Vgl.  Schliemann,  a  a.  0.  S.  184:  „Auch  in  dieser  dritten 
Schlacht  überschreiten  die  Griechen,  wie  in  der  ersten,  an  einem  Nach- 
mittage wenigstens  viermal  den  Raum  zwischen  dem  Lager  und  Troja, 
trotz  der  langen  Kämpfe  bei  den  Schiffen,  in  der  Ebene  und  unter  den 
Mauern  Trojas."  Derselbe  S.  152  f :  Alle  Kämpfe  und  alle  Hin-  und 
Herzüge  der  Ilias  zeigen,  dass  die  Entfernung  von  der  Stadt  bis  zum 
griechischen  Lager  höchstens  5  Kilometer  betragen  konnte. 

»)  Die  Sage  vom  trojanischen  Pferd  ist  übrigens  nichts  als  eine 
Hieroglyphe :  hölzernes  Pferd  -^  Schiff,  und  geht  wahrscheinlich  auf 
irgend  einen  Orakelspruch  zurück;  man  erinnere  sich  der  verschiedenen 
vorderasiatischen  Sibyllen  zu  Sardis,  Erythrse,  Samos  (Aelian  var.  bist. 
XTT,  35)  und  jenes  Orakels  von  den  hölzernen  Mauern  Athens,  welche 
Beine  Schiffe  bedeuteten. 


•  r 
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aus  dem  Gebirg  ihr  Holz  zu  holen  haben  J).  So  spricht  also 
das  Gros  der  Ilias  nichts  weniger  als  für  Bunarbaschi.  Ver- 
schiedenes reimt  sich  allerdings  auch  auf  Hissarlik  nicht;  denn 
die  Quellen  sind  hier  ebensowenig  oder  noch  weniger  zu  finden, 
und  manche  Schlachtbeschreibungen  passen  durchaus  nicht  auf 
die  Ideine  Entfernung  zwischen  Hissarlik  und  dem  Meere  2). 
Im  allgemeinen  jedoch,  abgesehen  von  jener  Partie  über  die 
Skamander-Quellen,  stiuuuen  die  Angaben  der  Ilias  mit  der 
Voraussetzung  überein,  dass  die  betreffenden  Sänger  eine  ober- 
liächlich  richtige  Kenntnis  der  troischen  Landschaft  besassen, 
)  II.  XXIV  G62  f.: 

d^iuty  f<?  oQfoS  .  .  .    ' 
Dazu  kommt  die  Stelle  vom  Zusammenfluss  des  Simoeis  und  Skamander 
in    nächster  Nähe  von  Troja,  II.  V  773  f.: 

Damit  stimmen  auch  die  bei  Hissarlik  noch  an  den  Sümpfen  bemerk- 
lichen alten  Bette  beider  Flüsse  auf  das  schönste  überein.  „Früher  floss 
der  Skamander  mehr  östlich  in  der  Ebene  und  vereinigte  sich  mit  dem 
Simoeis  1700  Meter  nordwestlich  von  Hissarlik.  Das  alte  Bett  und  die 
ehmaligc  Verbindung  mit  dem  andern  Flusse  ist  noch  deutlich  zu  sehen. 
Während  des  Winters  fliesst  durch  das  alte  Bett  das  überschüssige 
Wasser  ab."     (Schliemann,  Ithaka,  der  Peloponnes  und  Troja  S.  139.) 

Auch  hätte  der  oft  sehr  reissende  und  nicht  ungefährliche  Skaman- 
der immer  fort  wieder  vom  ganzen  Heere  durchschwömmen  werden  müssen, 
falls  Bunarbaschi  das  Homerische  Ilion  war  und  der  Lagerplatz  der 
Achäer  zwischen  der  Skamandermündung  und  dem  Rhoiteion  sich  befand. 
(Eckenbrecher,  Lage  des  Homerischen  Troja,  S.  25.) 

Endlich  ist  zu  erwähnen  der  Schluss  des  VII.  Gesanges  der  Hias, 
wo  sich  „sonnenklar  zeigt,  dass  sich  der  Dichter  Troja  höchstens  7«  bis 
V4  Stunden  von  den  Schiffen  entfernt  dachte,  womit  wir  auf  Hissarlik 
als  Stätte  der  Priamusstadt  hingewiesen  werden."    Christ  a.  a.  0.  S.  197. 

*)  Warme  Quellen  finden  sich  bei  Hissarlik  nicht,  und  wenn  man  be- 
hauptet, bei  dem  überaus  vulkanischen  Charakter  der  troischen  Land- 
schaft sei  es  leicht  möglich,  dass  einst  doch  bei  Hissarlik  warme  Quellen 
gesprudelt  haben,  so  bleibt  das  eben  eine  reine  und  nicht  unbedenkliche 
Hypothese;  und  da  auch  der  Mauerlauf  bei  Hissarlik  auf  Bedenken 
stosst  (vgl.  Christ  a.  a.  0.  S.  197),  so  ist  es  gewiss  am  gerathensten, 
in  beiden  Fällen  eme  poetische  Fiction  Homers  anzunehmen  ohne  reelle 
Grundlage. 

Keller,  fintdeekung  Iliona.  2 
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und  dass  sie  Troja  an  keinem  andern  bestinnuten  Platze  suchten, 
als  wohin  es  die  Tra(litit>n  verlegte,  zu  Jlissarlik.    Ganz  ausser- 
ordentlich  schwer   scheint   mir    aber    bei    dieser    Untersuchung 
über  das  Verhältnis  der  Homerischen  (iesänge  zur  Topographie 
Ilions  das  XX.  Buch  ins  Grewicht  zu  fallen,  oder,  um  noch  ge- 
nauer zu  sprechen,  der  hauptsächlichste  Inhalt  des  XX.  Buchs, 
das    Lied    vom    Zweikampf    des    Aeneas    und    Achilleus.      Es 
unterscheidet  sich  durch  manche  Merkmale  in  Stil  ^  ^md  Inhalt 
von  seiner  Umgebung:    mit  keiner  Sillx;    gedenkt  Achill  gegen 
Aeneas  des  kaum  gelallenen  Tatroklos,  den  er  doch  rächen  will, 
nnd  der  Meeresgott,  sonst  der  eifrigste  Hort  der  Acliäer,  greift 
liier  als  Eettungsengel  des  Troerfürsten  Aeneas  in  die  Handlung 
ein:    kurz,  nicht  der  mindeste  Bezug  wird  auf  die  übrige  Ilias 
genonnnen.     Es  ist  ein  Einzellied,    das   ohne   alle  Störung    des 
Heldengesangs  im  grossen  aus  der  Hias  gestrichen  werden  kann  2), 
vei-fiisst  von  einem  andern  Dichter  als  das  CIros   der  Hias,  von 
einem   geringeren,    aber   von   einem    besseren  Kenner    der  Ge- 
gend, ja  von  einem  vortrefflichen  Kenner  »).    Das  ganze  Lied  ist 
eigentlich   ein    l^^eis   des  Troer-Fürsten    Aeneas,   dessen   Nach- 
kommen    noch    Jahrhunderte    lang    nach     der    Zerstörung    der 
Priamischen  Hauptstadt  in  den  Bergvesten  des  Ida  sich  gehalten 
haben.     Darum    wird    ihm   auch    prophezeit,    dass   unter    dem 
Seepter  der   Aeneaden   das  Reich   des  Priamos   wiedererstehen 
soU   aus  Staub   und  Asche  4).     Alle   die    Landessagen   von   den 
Urahnen  der  troischen  Fürstenhäuser,  von  Ganymeds  Entführung, 
vom  Urtheil  des  Paris,  sind  unserm  Sänger  wohlbekannt,  und 


;^ 


>)  Die  Figur  der  Apostrophe  z.  B.  kommt  mehrmals  vor. 

«)  Vgl.  Bergk,  griech.  Literaturgeschichte  I,  S.  633  f. 

»)  Aus   Kenchreä,    wo   Homer    der    Sage    nach    sich    aufgehalten 

haben  soll? 

*)  So  wird  man  doch  wohl  die  berühmte   Stelle   IL  XX,  306—308, 

auffassen  müssen: 

'H&Ti  yoLQ  JlQidfiov  yBveriv  rjX^^VQ^  Kgoyuop' 

My  (fc  6ri  Atveiao  ßirj   Tqaeaai  dya^ttf 

Kai  naiSoiv  naUiSy  toi  xev  ^exontai^t  yevwvTai. 

Vgl.  auch  Geizer,  eine  Wanderung  nach  Troja,  S.  23. 
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auch  seine  Romanze  vom  Zweikampf  der  beiden  Recken  mag 
er  aus  uralter  V«jlkslegen(le  geschöpft  haben.  Jenes  Höhnen 
auf  den  Gegner,  ehe  der  Kampf  beginnt,  Avie  Achill  nicht  blut- 
und  rachedurstig  auf  ihn  stürzt,  sondern  spöttisch  dem  Aeneas 
räth,  sich  zurückzuziehen  als  ein  Schwächling;  wie  stinnnt  dieser 
Zug  nicht  so  vortrefflich  überein  mit  den  ältesten  Heldenge- 
sängen fast  aller  Völker,  vor  allem  mit  unseren  deutschen! 
Wohl  mag  unser  Lied  aus  dem  X.  oder  IX.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen,  als  die  Mauern  von  Troja  noch  grossentheils  standen 
und  die  Tradition  in  der  troischen  Landschaft  noch  frisch  und 
bestinnnt  auf  den  Hügel  von  Hissarlik  wies  »).  Dieses  Lied  nun 
erzählt  ausführlich,  wie  zuerst  Dardania  am  Abhänge  des  Ida 
gegründet  ward  und  später  in  der  Ebene  das  hl.  Ilion  2).  Da- 
mit stimmt  aucli  die  wichtige  Angabe  d(?s  IMythographen  Apollodor, 
der  die  Legende  von  der  (Gründung  Ilions  im  einzelnen  erzählt. 
Hos,  der  sagenhafte  Gründer  von  Ilion  —  er  ist  eine  bloss  er- 
fundene Figur  wie  Ronuilus  als  Gründer  Roms  —  Hos  habe 
vom  König  von  IMuygien  als  Siegespreis  in  einem  Wettkampf 
50  Jünglinge  und  50  Mädchen  erhalten  und  eine  bunte  Kuh, 
und  dazu  die  Weisung,  wo  diese  sich  niederlasse  eine  Stadt  zu 
gründen :  sie  habe  sich  niedergelassen  am  Hügel  der  phrygischen 
Ate,  und  so  sei  daselbst  Ilios  gegründet  worden  3).    Dieser  Aus- 


')  Grote,  Geschichte  Griechenlands  (Uebersetz.)  I,  515:  Die  Ver- 
schmolzung der  einzelnen  Theile  (der  Ilias)  muss  während  des  IX.  oder 
VIII.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben,  noch  während  der  productiveu 
Tage  des  epischen  Genius;  später  hätte  diese  Verschmelzung  schwerlich 
so  gelingen  können,  dass  die  Homerischen  Gedichte  wirklich  den  Schein 
der  Einheit  bekamen. 
«)  11.  XX,  21G  ff.: 

xiiaae  tfe  JaQ^afirjy,  inet  ovnw  *'JXioS  igrj 
ty  7i€<fi(o  nenoktaro,  no'AiS  fzfQonoyy  dyd-Qconwy, 
aAA'  6V  tmM()6fa?  (oxeot/  nokimi^axoS    iSr^s, 
3)  Apollodor  biblioth.  III  c.  12,    p.  109    f.    Ilercher:   'FrAexn^as    de 
Ty,S    AiAai^ToS  xai  Jihg  ^ laaCiov  xai  AdqiSavo?  lyivovto,     ^ laaiwy  fxhtf  ovy 
i\jaa,'HiS  J7i^TjT(ioS  xai  f^ekoDU  xaTaia/v^ai  ttju  »eou  xi^av^oviai,  JaQffayoS 
cTe  inl  rw    (^aydiio    zov    d&aXfpov    Xv7ioi\u&yog,    !^afxof^()dxrjy    dnoXincoy    eis 
tr^y  dyti7ie()a  rjnit()oy  7]Xff^i  .  ravztjS  cfe  ißatjüeve   TtvX()oS   noia^ov   Hxa- 
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druck   „Hügel"    passt  vorzüglich   auf  die   Höhe    von  Hissarlik, 


fxdvÖQov  xai  yi/Lnpt]S  Vtfa/a?  *  d(f    ov  xai  ol  zr^y  ^(OQar  yiuotiiyoi    Tuxqoi 
n{ioar]yo()t(ovio  .  inwkxOfis    dt    vno   lov   jiaat'AeoyS   xai   A<t,^oV   ^ioo?    ti]s 
vis  xai  ttiV  ixti'yov   'hvyarina   HäTttaf,      laQdai'ot'   txrtat    rnYAii',    Ttkivit^- 
aayroS  rf«   TfvXQOv  rr^y  /('k*'^^   änaaay  Jattdayiay  ixdXiai  ,  yiyouBi'o^y  0£ 
avTtö  naidü^y^lXav  xai  ^ K^i'/f^oyiov,  ^ l'AoS  /uly  annis  aTief^ayir/ E()iX(h',yioS 
Jfc  ka^f^d/iiiyoi  iT^y    ßaaiAiiay,    yj^/uas  ^AaTio/r^y    r/>  Hi^ufjfytoi»,    rix^ol 
T()wa  .  ovToS  7ia()aXaß(ny    n]y    ßaaihiav    Ti)y    '/jo{iav    dif    ittiTov    T{toiay 
ixdXiat,    xai    yt^uai    KaX'AiitQ6i]y    Tj]y    Exa(udy()()ov    yiyya    (HyaTi^a    uly 
Kkio7idT()ay,  naiöas  de  ^ l'Aoy  xai  \4aad()axoy  xai   Tayvur]i^y  .  TovToy  uly 
oiV    6id    xaAXoS    dya^ndaa?    ZfvS    J/'    dfTov    ff^nny    oiyoX ooy    xareaTi^aiy  ' 
'A(raa()dxov  dt  xai  " U^)ouyTJf4rjS  rijs  SiUfkyro<;   KdnvS,  tov  dt  xai  (•')eut()oS 
liisTAov^AyXioijSjiodi   t()<oTixTjy  inid^vfAiiXy  \lg)(todiT7j  aiyfk^oraa  Airif  ty 
tyiyyiiat  xai  AvQoy  {At(>xoy'^),   oV    anaiS    dnixhayiy,     ^Jkoi;    dl    fiS    4*()v- 
y(ay  dipixofxeyoS  xai  xarakaßwy  imo  tov  ßaaikscoS  avioin  ti(Hifxiyoy  dya>ya 
yixd  ndXr]y  '  xai  kaßcny  d,Hoy    niyrtixorra    xovqovS    xai    xonas    rot?    /"ffaf, 
döyio?  avTco  tov  ßaaiXeayS  xaTcc  /(»;<J,wo*'  xai  ßovy  notxUriy,  xai  (pQaaayzoS  iv 
wmQ  dy  avit]  xXii^ri  totko  no'Aiy  xTiCiiy,  tintTo  rrj   ßot  .  r]   de    dffixoueyrj 
ini  loy  AtyotÄtyoy  ifjS   ^P(>vyiaS  "ArtjS  Aoffoy   xAiytzai  *  eyO^a  nöAiy  xxdaS 
TAoS  Tavtr^y  fily  ' llioy    Ixd'Aiai,    tw    de   Jii   aii^eloy  iv^dufyoS  avtco  (pa- 
yijyai,  lo    duntzis    naXkddioy    7i()o    Tij    axi^yi^   xituiyoy   liHdaaTo.    i]y    dt 
TCO    ^eyeiUi    T()iiijXi'y    ^ois    de    noai   avjußeßi.Xfk ,    xai   zij    ^uly   de^ia   d6(tv 
diri(ifJ.eyoy  txoy,   rrj  de  £>£(>«  i^'Aaxdzi^y  xai  dzQaxToy. 

Ausser  Apollodoros    a.    a.    0.    handeln   von    der    phrygischen   Ate 
Lykophron,  Alexandra  28—30: 

r}  cf'  ey^ioy  axdaaaa  ßaxxeioy  azoiAO, 
"All]?  an    dxQoyy  ßovn'Aayoxriizwy  X6q)(oy, 
toicoyd^  dri  d(tXijS  /;^/  \4?uidyd()a  Xoywy. 
Dazu  bemerken  schol.  Vindobon.  I.  bei  Bachmann,   p.  15:    'A6(pos  7n>o  mv 
exa'Aeiio  xai  ^A'AfoS  (wahrscheinlich  statt  'AtioS)  und  Tzetzes:  dn.sy.yovy 
ßXdßijS,    i}    oyojna    oqovS ,     Xinfoy    dirfi    xai    ßovTiAayö/.naioy    tijy    T{)oiay 

Xiyei fd()dayoS    de    xaTaxAvauov  yeyoynzoS    ex    yia^of^QaxiiS    eis    TT^y 

dyzi7iB()a  yyjy  ne(iaiovTai  xai  i)]y  yvy  T^olity  efxe'AAt  xTtCeiy,  X()ijafioS 
de  zoizoy  X(oXvet  xrCCtiy  zoy  Xinpoy  zovzoy  ein^y  ßXdßtjy  yeyeaii^ai  Tovzoy 
zois  avToy  xaToixi]aaaiy.  ey  llQu]n(o  de  e^ayTevaaTo.  eX(>7i(Je  de  avTco  o 
JlQn^naroiS  \lnoAAwy  ui)  xiCUiy  zhy  Xiffoy  zovtoy,  aTr^S  ydo  avrhy  t(pr^. 
dih  xai  Jd()dayoS  xmXvf^eis  avToy  ov<  exTtaiy,  dXXd  Tt]y  ini  Ti)y  Idrjy 
JaQdaytay,  7H)6tiQoy  I>xa^di'd()Ov  X(,q}hV  xaXov^Äeyr^y,  ßaaiXevoyToS  Xoze 
Z(oy  TQCoixtoy  u£()(oy  TevxQov  zov  Ilxaudyd^tov  xai  ^JdataS  yvug^t^S.  ov 
^xafxdyd()ov  Tt]y  ,'Hfyaze()a  Bdriiay  Xaßa^y  6  Jd(>dayoS,  i^y  xai  o  AvxocpQwy 
^A^iaßT^y   Xeyei,    yeyya   "JXoy    xai   " K{)iXi^6yioy  '  dw  "iXoS    dnaiS    TiAevza, 
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während   der   Balidagh   bei  Bunarbaschi    mit   seiner  150  Meter 

^KniX'^oytnS  de  i^  ^AazvoXr^S  tijS  HtuoiyToS  yeyya  T(>o>a.  T(f(i)bs  xai 
I\aAAi(i(i6ij?  Ti^S  ilxa/udyd()ov"joS  (sic)  xai  iTe(fot."Os  '  lAo?  eis  ^Qvyiay  eA(Hm' 
xai  dywya  vno  tov  ßaa/Xe<oS  reffet ueyoy  ev(iwy  yix^  TjdXtjy,  xai  'Aaßayy  ix 
Tov  ßaaiXeioS  difAoy  y  xj^as  xai  y  xoQovSy  iX  X(*r^^l^f*^'  t'iniTo  ßot  nAavt^- 
(hij}]  ex  MvaCaS,  tJtiS  dg)txo^evti  eni  rlr  Xeyof/tPov  Tt^S  ^i>vyCaS  ^' Atv^S 
Xotpov  xaiaxiyeza/,  er!ia  txoAiv  /TtaaS  o  ^ lAoS  ^ IXiov  IxdXeae. 

Eustathios  ad  II.  XIX  136:  (paai  de  eis  "IX/oy  xajey,yexf^ai  (ntpeiaar 
li^v^'Ari^Vy  dio  xai'AttjS  XotpoS  ixti\  ov  o  Aex\(p{iwv  iii^vi^iai.  i^h^t  de 
döieijDS  TieTiXartiai  did  rds  /ueydXaS  dzaS,  äs  ix  JioS  oi  T(t(oes  eualUiV. 
schol.  in  II.  I  591  .  .  .  X6q)os"Att^S  Iv  T(ioi(f  na^d  tix6g)()ori,  (y'&a  vno  fioS 
ixAvt]  e(}{ti(pi^,  (oS  xai  ev  loiS  ''  AnCwvoS  xa\  '  fl  oodiOQov  dijXovt  at, 
Ilesych.  \hi6Xo(poS  '  oI'koS  to  "JXiov  (^'JXecr  cod.)  ixaXeiio  n(iai  »y. 
Die  Herausgeber  ändern  das  durch  die  alphabetische  Reihenfolge  ge- 
sichert scheinende  \4ii6Xo^os  in    Ait]S  Xotpos, 

Stephanos  Byz.,  p.  J^30  Meineke :  ^IXiuv  nöXis  T{iioddoS  dno  *7P.or, 
r]v  Ol  Ti)Cües  "Ait^r  {dyTt^r  die  IIss.)  exdXoiy  xai  '  ATt]S  Xoipov  .  detteQa. 
(avi  ijs  Xoifoi  dto  die   IIss.)  er  rrj  JlitonoriCdi  na(id  '^Pvrddxo  noiafXfo. 

Aus  allen  diesen  Stellen  scheint  mir  die  Existenz  einer  phry- 
gischen Landesgöttin  Ate,  ihre  Verehrung  auf  dem  Hügel  von  Hissjirlik, 
sowie  auf  einem  zweiten  Hügel  am  Rhyndakos -Flusse  und  ihr  vom 
Himmel  gefallenes  Bild  (schol.  II.  I  591:  er,9a  vno  AioS  exityr;  e(t(,{^r^, 
auch  nach  ApoUodor  III  12  und  Diodor.  fragm.  14,  p.  (>40  Wessel.  ein 
dunires)  unwiderlegbar  hervorzugehen.  Als  specifisch  phrygische  Göttin 
hat  die  aus  jener  Ate  entstandene  Athene  Ilias  noch  auf  einer  Münze 
die  phrygische  Mütze.  Von  der  gewöhnlichen  griechischen  Ate  oder 
Bethörung,  einer  blossen  Allegorie,  wird  sie  unterschieden  durch  den 
Zusatz  i]  *P(jv}ia.  Wahrscheinlich  war  sie  dem  phrygischen  Gotte  Atis 
verwandt.  Um  des  ähnlichen  Klangs  ihrer  Namen  willen  wurden  nun  nach 
Eroberung  des  Landes  durch  die  Griechen  Ate  und  Athene  combinirt 
und  es  entstand  die  eigenthümliche  Athene  Ilias  mit  phrygischer  Mütze, 
Speer  und  Fackel  und  Eule.  An  die  Stelle  der  unhellenischen  Fackel 
traten  Spinnrocken  und  Spindel.  Eine  sehr  unhellenische,  echt  asiatische 
Göttin  verschmolzen  mit  einer  hellenischen,  und  sogar  dazu  noch  eine 
mit  Symbolen  der  Mütterlichkeit  überhäufte  Gottheit  verschmolzen  mit 
einer  jungfräulichen  sehen  wir  in  der  ephesischen  Artemis  vor  uns.  Um- 
schmelzung  asiatischer  Götternamen  in  griechische  Form  haben  wir  u.  a. 
in  der  Eileithyia-Ioledeth,  Molcdeth,  Mylitta,  im  Apollon  Ismenios  ;  phö- 
nik.  Eschmun:  die  gewöhnliche  Ableitung  vom  indogerra.  „is"  wünschen 
befriedigt  nicht.  Auch  der  Zeus  Meilichios  mit  seinem  sanften  Namen 
und  seinen  Menschenopfern  ist  bloss  die  hellenische  Maske  des  schreck- 
lichen, nach  Menschenopfern  gierigen  Moloch.   Die  mit  unblutigen  Opfera 
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tiefen  Schlucht  schon  ein  recht  ordentlicher  Berg  ist,  wie  auch 


verehrte  Artemis  Muiiichia  hat  von  dem  unblutigen  Opfer  (hebräisch 
minechah)  ihren  Namen.  Auch  der  ^griechische  Orkos  ist  semitischen 
Ursprungs,  von  'araq'  die  Erde,  das  Untere.  Ueberhaupt  wo  hört  es 
auf,  wo  fängt  es  an,  dieses  Ineinanderschmelzen  hellenischer  und  vorder- 
asiatischer ReligionsbegrifFe ! 

Und  was  gerade  das  Moment  gleichklingender  Namen  betrifft,  so 
spielt  diess  in  der  ganzen  Sagen-  und  Religionsgeschichte  eine  der 
wichtigsten  Rollen.  Auch  die  Nibelungensage  z.  B.  ist  nur  entstanden, 
weil  zufällig  gleichlautende  Namen  zu  der  Verknüpfung  von  Mythus  und 
Geschichte  führten  (Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  X  155. 
159).  Und  sehr  sinnreich  und  zutreffend  hat  Karl  Müllenhoft*  besonders 
mit  Hilfe  dieses  Schlüssels  einige  Bildungen  der  troischen  Heldensage 
erklärt.  —  W.  Christ,  die  Topographie  der  trojanischen  Ebene  S.  227 
bezweifelt  die  „Fabelei  des  Apollodor"  von  der  „Kuh"  und  der  Ate.  Es 
sind  freilich  am  Ende  Geschmacksachen,  wie  weit  man  in  der  Ausbeu- 
tung einer  Legende  für  eine  historische  Untersuchung  gehen  will.  In- 
dessen hat  bekanntlich  die  wissenschaftliche  Mythologie  aller  Völker 
und  Länder  gerade  die  Legenden  als  reiche  Fundgruben  angeselien  und 
verwerthet:  warum  sollte  es  in  unsrem  Falle  verboten  sein?  Unsre 
phrygische  Ate,  für  welche  ich  aus  bloss  rhetorischen  Gründen  in 
meinem  Vortrag  nur  Apollodoros  als  Zeugen  ausgehoben  hatte,  für  die  wir 
ja  aber  eine  ganze  Reihe  Zeugnisse  besitzen,  ist  jedenfalls  vollkommen 
verschieden  von  der  griechischen  Allegorie  axrj  Bethörung  und  wird  ja 
auch  von  dieser  hellenischen  Figur  durch  den  Beisatz  phrygisch  aus- 
drücklich unterschieden.  Was  soll  also  den  Grund  zu  einer  Fictiou 
dieser  phrygischen  Göttin  abgegeben  haben,  wie  soll  in  irgend  denk- 
barer Weise  die  Legende  entstanden  sein,  wenn  sie  nicht  wirklich  jene 
Landesgöttin  war,  auf  welche  die  ilische  Athene  späterer,  hellenisirter 
Gestalt  erst  gepfropft  worden  ist?  Wer  die  wie  mir  scheint  ganz  un- 
verfänglichen und  unverdächtigen  „Fabeleien"  Apollodors  und  der  übrigen 
leugnet,  der  muss  doch  wenigstens  den  Beweis  antreten,  auf  welche  ver- 
nünftige Weise  sie  überhaupt  entstanden  sein  sollen!  Wo  nicht,  so 
stellt  er  sich  auf  den  Standpunkt  des  reinen  Subjectivismus.  —  Und  um 
auch  die  angefochtene  Kuh  nicht  zu  übergehen,  so  ist  dieses  Thier  bei 
der  Gründungssage  des  Heiligthums  der  ilischen  Athene  ganz  an  seinem 
Platze  und  darf  wohl  als  Beleg  der  Echtheit  und  Alterthümlichkeit  der 
von  Apollodor  erzählten,  gewiss  nicht  von  ihm  erfundenen  Sage  gelten. 
Es  ist  eine  allgemein  indogermanische  Legendenform,  um  die  sich's 
hier  handelt;  vgl.  Schindler,  Aberglaube  des  Mittelalters  2G5:  „Pferde, 
Hirsche,  Bären  und  Stiere  sind  es,  die  den  Ort  bezeichnen,  wo  Kirchen 
und  Klöster  zu   erbauen  sind.     Sie  sind    es    ebenfalls,    die  die   Anlage 
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sein  türkischer  Name  sagt  >).    Ausserdem  gibt  ims  jene  Legende 

von    Burgen,    Städten,    Colonien    begründen.      Dem    wandernden    Heere 
pHegte  ein  göttlich  gesandtes  Thier  den  Weg  und  den   Ort   der  Nieder- 
lassung zu  zeigen."     Geweihte  Rinder  zeigen  die  Stätte  zu  einem  Kirchen- 
bau   durch    ihr    Stehenbleiben,    Vernaleken,    Alpensagen   31ß;    ähnliche 
Legenden  bei  Friedreich,    Symbolik   und   Mythologie   der   Natur   S.  498 
Dahin  gehören  auch  die  Sage  von  den  Opikern,  denen   ein    Stier   voran- 
gieng,  und  der  eigenthümliche  Ritus  bei  der  Ziehung   der   Einweihungs- 
furchen nimischer  Städte.     Eine  Kuh  zeigte  auch  dem    aus  Asien   kom- 
menden Kadmos  den  Platz,  wo  Theben  erstehen  sollte:  sie  hatte   auf 
jeder  Seite  ein  weisses  voll  mondförmiges   Zeichen  (Pausan 
IX  12,1).    Eine  Kuh,  wahrscheinlich  gleichfalls  Symbol  der  Mond- 
göttin,  war  das  Münzzeichen  der  kilikischen  Städte  Tarsos,  Mallos  und 
Soloi,  ebenso  von  Side  (Brandis,  Münzw.  in  Vorderasien  354).     Auch  auf 
Münzen  des  benachbarten  Kyzikos  begegnen  wir  der  Kuh  (Mionnet  Nr 
1G8,  308,  410,  vgl.  Sestini,  descr.  d.    stateri   ant.   p.  54);    hier   wird    sie 
auf  Pcrsephoiie  bezogen  von  Marquardt,  Cyzicus  und  sein  Gebiet  S  134 
Wir  werden  kaum    irren,   wenn   wir   die   gefleckte   Kuh,   welche    Troias* 
Statte  weist,  als  das  heilige  Symbol  der  Nacht-  und  Mondgöttin  Athene 
oder  Ate  auflassen:    die  fünfzig  Knaben   und  Mädchen  aber,   welche  mit 
der  Mondkuh  ziehen,  sind  nichts  anderes  als  die  50  Wochen  des  Jahres 
(vgl.  E.  Gerhard,  Prodromus  1G7).    Dass  die  Kuh  vorzugsweise  das  Opfer- 
thior  der  Athene  Ilias  gewesen  ist,  erkennen   wir    an    dem   auf  Münzen 
von    hon  dargestellten   Kuliopfer    vor    dem    Standbild  der  Athene    Hias 
(Muller,    Wieseler   und    Oesterley,  D.  A.  K.  U  21,  222.     Sestini,    descr 
num.  Vn3,  p.  396.    Pellerin  R.  et  V.  II  31,  3),  und  es  ist  bereits  in  der 
Ilias  VI  !)4  erwähnt.     Somit  ist  wohl  für  jeden,  der  nicht  die  Augen  ver- 
schhessen  will,    der  Beweis  geliefert,    dass  wir  es  bei  jener  Gründungs- 
sage von  Ilion  keineswegs  mit  einer  leichtfertigen   oder  kindischen   Er- 
tindung  Apollodors  zu  thun  haben,  sondern  mit   einer  alterthümlich  ur- 
wuchsigen,  symbolisch  recht  hübsch  ersonnenen  und  auf  die  Eigenthüm- 
hchkeiten  des  ilischen  Athenecults  bezüglichen  Legende:  und  in  dieser 
Legende  steckt  ganz   gelegentlich,   und   weder  von  den  Erzählern  noch 
von  den  bisherigen  Auslegern  verwerthet,   eine   sehr  interessante  topo- 
graphische  Notiz  über  den  Ate-Hügel    Zu  diesem  Sachverhalt  bieten  die 
Heihgengeschichten  des  Mittelalters  hunderte  von  Parallelen,  welche  die 
germanistische  Wissenschaft  erst  in  der  neuesten  Zeit  ganz   gleich  ver- 
werthet hat,  wie  ich  es  mit  dem  Ate-Hügel  thun  zu   müssen  für  einzig 
richtig  halte.  "^ 

0  Hügel,  Ad^of,  sagen  alle  Gewährsmänner :  Apollodor,  Lvkophron 
Hesychios,  Eustathios,  Stephanos  von  Byzanz  und  Plato  de  legibus' 
III  4,  p.  682:  y.at<e:<ta»rj  ^...  ix  rwy  v^tiXwr  üs  f,eya   «   xal  xaXi«' 
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die  höchst  vvorthvolh^  Kunde,  dass  der  llU^^el  von  Hisnarlik  seit 
iindenkliehc;r  Z(ut  einer  LandesgiHtin  gcwi^iht  war,  die  schon 
im  Klanj,^  ihn;s  Namens  (Ate)  Anhiss  bot,  dass  die  (kriechen 
ihre  Athtjne  in  ihr  venmithen  konnten. 

Auch  die  sonstige  Tradition    ist  ganz  entschieden    für  llis- 
sarlik.     Es  wird    l)ericht(^t,    dass  die  ]\rauern  Sigeions   aus  den 
TrUnnnern  Ilions  (^rhaut  sein  S(dUm  '):    wer  mag  hier  zweifehi, 
diiss    die   P/2   Stunden    entfernte    Stätte    von    Hissarlik    gemeint 
sei,  nicht  aber  das  4  Stunch'n  entfernte  IJunarbasclii  V    Das  ganze 
Alterthum  hat  keine  an(kn-c  Ansicht  gehabt,  als  dass  das  spätere 
griechiscli-römische    Ilion    auf  (Ut  SteUe    dos   alten   Priamischen 
sich  erht)bcn    habe.      Nur    zwei  (Jelehrte  (deni^n  als  dritter  jm 
Bunde  Strabo    sich  anschloss)  wagten  es  zu  bestreiten:  Hestiiui 
aus  Alexandreia  Troas  und  Demetrios«)  aus  dem  gleichfalls  nahen 
Städtchen  Skepsis  im  Ichigebirge.     Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob 
unlautere  Motive ,    ob    Neid    und    Eifersucht   der    Nachbarstädte 
gegen  das  seit  Alexander  dem  (i  rossen  pliHzlich  so  hoch  t^mpor 
konunende   lliim  hier  im  Spiele  gewesen  sind.    Wir  haben  sidche 
Insinuationen  nicht  nothwendig,    (djschon  gerade  des  Demetrios 
Unparteilichkeit   nicht  über   allen  Zweifel  erhaben  ist:    denn  er 
versuchte,  seinem  eigenen   ännlichen  (leburtsort  die  Heimat  des 
Aeneas  zu  vindiciren.     Bei  llestiäa  ist  ein  unlauteres  Motiv  noch 
weniger  vorauszusetzen.     Ihre  Bemühungen  um   die   Erklärung 

nid(ov  ^l'Aiov,  hl)  Xötpov  rira  ov/  vipifAir.  Nirgends  (Tzetzes  etwa  ab- 
gerechnet, der  aber  bloss  einmal  o(>o«r,  mehrmals  dagegen  Xnipoi  sagt) 
finde  ich  den  Ausdruck  Berg  für  die  Stelle  von  Ilios.  Es  ist  das  auch 
ein  starker  Beweis  für  Hissarlik-Ilion  gegen  Bunarbaschi-Ilion.  Solche 
Hügel  scheinen  gerade  mit  Vorliebe  von  den  Priestern  des  nordwestlichen 
Kleinasiens  für  ihre  Ileiligthümer  ausgewählt  worden  zu  sein.  Ausser 
dem  zweiten  Xoipos  der  ^  Art]  am  Rhyndakos  lese  ich  von  einem  U(pos 
40  Stadien  von  Lampsakos,  l(p  co  ,arT()6f  »(wr  h^ov  lax  v  äyiov,  Trj^ftrjf 
iTiiitaXovf^ivoy,  Strab.  XIII,  p.  589. 

')  Stark,  Reisestudien  166.  Von  Schliemann  bestritten.  Aufweiche» 
Zeugnis  die  fragliche  Tradition  sich  stützt,  weiss    ich   nicht    anzugeben. 

«)  Er  war  nach  Strabo  ein  Zeitgenosse  des  Krates  und  Aristarch 
und  scheint  zu  Pergamum  studiert  zu  haben,  vgl.  Wegener,  de  aula  Atta- 
lica  S.  159.  Er  schrieb  mindestens  26,  wahrscheinlich  30  Bücher  histo- 
rischer und  geographischer  Erläuterungen  zum  SchiflFskatalog. 
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Homers  werden  nu^hrfaeh  von  den  Schoben  herv(M-geh(d)en,  und 
sie  mag  die  ehrlichste  Al)sieht  gehabt  haben.  Wenn  si(^  behauptete: 
die  Lage  Ilions  entspreche  nicht  (k?n  Schilderungen  Homers,  so 
hatte  sie,  wie  wir  oben  sahi^i ,  in  Hetreff  (h's  (irundstoeks 
der  llias  durchaus  nicht  rnrecht.  Demetrios  schloss  sich  diesen 
Zweifeln  an,  und  da  ihnen  besonders  der  Kaum  zwischen 
Ilion  und  deui  Hellespont  für  Lager  und  Schlachtfehl  zu  klein 
erscliien  '),  sn    erklärte    Demetrios:   die   Stelle    (h'S    Priamischen 


')  Und  nicht  mit  Unrecht,  namentlich  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
dass  ein  grosser  Theil  des  heutigen  Skamanderdeltas  im  Homerischen 
Alterthum  eine  Wasserfläche  gewesen  ist.  Doch  ist  nicht  die  Ebene  um 
Ilioii  iibcrhaupt  erst  in  nachhomc|iicher  Zeit  entstanden,  wie  llestiäa 
bcljauptetc.  Am  gründlichsten  handelt  über  diese  Fragen  v.  Ecken- 
brecher, Lage  des  Homer.  Troja  S.  8.  9 : 

,,l)urch  die  Landanschwemmungen,  welche  der  Mendere,  gleich  dem 
Kaystros,  Mäander,  Hermos  und  allen  anderen  Flüssen  Kleinasiens  bei 
seinem  Austiuss  in  das  Meer  bewirkt,  hat  die  Ebene  von  Troja  seit 
diesen  Zeiten  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten.  Jetzt  ist  nicht  nur 
zwischen  dem  Vorgebirg  von  Jeni-schehr  und  In-tepe  kein  Meerbusen, 
sondern  der  flache  sandige  Strand,  welcher  die  nördliche  Grenze  der 
Ebene  bildet,  tritt  auf  der  Seite  von  Kumkaleh  —  am  Punkte  des  Aus- 
flusses des  Mendere  —  sogar  ein  gutes  Stück  in  die  See  hinaus.  Im  Alter- 
thum aber  war  an  dieser  Stelle  ein  tief  einschneidender  Meerbusen  des 
Hellesponts,  wie  aus  Homer  (II.  II  92,  XIV  3(i)  und  Strabo  (lib.  XIII) 
erhellt.  Durch  letzteren  wissen  wir,  dass  im  Anfang  der  christlichen 
Zeitrechnung  der  Abstand  des  Meeres  von  den  Höhen  bei  Tschiblak,  da 
wo  es  am  tiefsten  in  das  Land  hineintrat,  nur  12  Stadien  oder  iJGOO 
Schritt  betrug,  während  es  jetzt  9G00  Schritt  davon  entfernt  ist.  Ein 
wie  grosses  Stück  Land  aber  bis  Strabo  seit  dem  Zeitalter  des  trojanischen 
Krieges  angeschwemmt  worden  sei,  oder  wie  weit  sich  in  jenem  Zeitalter 
der  Meerbusen  in  die  Ebene  hineinerstreckt  habe,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
da  diess  gänzlich  von  der  Tiefe  des  Meeres  abhängt,  die  der  Mendere 
auszufüllen  hatte,  und  von  dem  Lauf,  welchen  er  nahm,  und  es  ist  ganz 
willkürlich,  wenn  Strabo  annimmt,  dass  die  Entfernung  des  Meeres  von 
dem  giMlachten  Punkte  zur  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  höchstens 
il  Stadion  betragen  habe:  wir  können  mit  Gewissheit  nur  sagen,  dass  sie 
weniger  als  12  Stadien  betrug  Auch  lässt  sich  nicht  bestimmen,  welche 
Gestalt  der  Meerbusen  zu  Strabos  oder  Homers  Zeit  gehabt  habe, 
also  auch  nicht  wie  damals  seine  Breitenverhältnisse  in  verschiedenen 
Abständen    vom    Hellespont    waren    .    .    .      Die    Nachrichten    der    Alten 
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Uion  Ht'i  heim  HD^oimiinttn  llicrdorf,  ' Ihetor  y.mnr^,  zwei  Stunden 
weiter  innen  im  I^Jinde  zu  suchen.  Diese  positive  Hehjiu})tung  des 
Demetrios,  (he  weiter  nichts  ist  als  eine  h'ere,  hifti^^e  llyjmthese, 
hjit  nun  un^^lüeldielierweise  Stniho,  (k'r  grosse  (ie()^ra]di  zur 
Zeit  des  Augustus,  der  seiher  nie  (U'n  troisehen  Uoden  hetreten 
hat,  sieh  zu  eij;en  gemacht  (Xlll.  p.  59:-^.  5Uo.  iVJT.  GOl),  und, 
in(h'm  er  sie  mit  seiner  Autorität  stützte,  gera(h'  so  viel  Unluäl 
ini<l  Verwirrung  ungerichtet,  wie  (h'rjenige  {  Lechevalier),  welcher 
jem^  warmen  Quellen  hei  IJunarhaschi  ent(U'ckte  und  unrichtig 
verwerthete.  Nun  hätte  allerdings  schon  die  Art,  wie  Straho 
üher  die  Schwierigkeiten  des  Ihnnerischen  Ithaka  sich  hinweg- 
hilft, vor  i\a\\\  hlinden  ( Jlauhen  an  seine  Auctorität  warnen  kr>n- 
nen.  Da  auch  hier  hei  dieser  tUlf  die  Odyssee  so  ausserordentlich 
wichtigen  Insel  die  Natur  und  die  Beschreihinig  Homers  nichts 
weniger  als  zusanunenstinnnen  w^dlen  *),  so  stellt  Straho  die 
durchaus  unrichtige  Vennuthung  auf:  die  Oertlichkeit  von  Ithaka 
sei    durch    gewaltige    Naturereignisse   im    Laufe    der  Zeit  vidlig 

sprechen  j?anz  eiitsrhicden  von  einem  tief  einschneidenden  Meerbusen, 
und  dass  ein  solcher  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  die  hineinströ- 
menden FHisse  aus^'efidlt  sei,  erscheint  ganz  analog  dem,  was  durch  alle 
anderen  kleinasiatischen  Flüsse  geschehen  ist.  Die  Ruinen  der  ehe- 
maligen Seestadt  Ephesos  liegen  jetzt  durch  die  Anschwennnungen  des 
Kaystros  üher  eine  Stunde  weit  vom  Meere,  die  Ruinen  von  Milet,  das 
gleichfalls  vom  Meer  bespült  wurde,  sind  jetzt  ^4  deutsche  Meilen  von 
diesem  entfernt:  so  weit  hat  der  Mäander  seine  Anschwemmungen  vor- 
geschoben, durch  welche  auch  ein  ganzer  Meerbusen,  der  grosse  Lat- 
mische  Golf,  einst  durch  Seestädte  belebt,  von  der  See  getrennt  worden 
i8t.  Die  Anschwemmungen  des  Hermos  haben  an  seinem  Ausflusse  den 
Golf  von  Smyrna  und  dessen  Fahrwasser  schon  bedeutend  verengt,  und 
schreiten  damit  alljährlich  in  bedenklicher  Weise  fort,  so  dass  sie,  wenn 
menschliche  Thätigkeit  hier  nicht  eingreift,  etwa  durch  Ableitung  des 
Hermos  in  den  Golf  von  Tschandeli,  unzweifelhaft  Smyrna  ganz  vom 
Meer  abschneiden  werden." 

»)  Vgl.  Bergk,  griechische  Literaturgeschichte  I  S.  784  f.  Nicht 
besser  steht  es  um  die  Kenntnis  Homers  von  Sicilien.  Die  poetische 
Schilderung  der  Meerenge  von  Messina  ist  das  einzige  deutliche  geo- 
graphische Bild  Siciliens,  das  uns  bei  Homer  entgegentritt.  Vgl.  Watkiss 
Lloyd,  the  history  of  Sicily  to  the  Athenian  war;  ebenso  A.  Holm  in 
Bursians  Jahresbericht  I  (1873)  S.  42. 
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verändert  worden  (1.  p.  59).  —  Er  rückt  nun  also  Uion  um 
2  Stunden  weiter  ins  innere  Land  zurück,  wodurch  an  sich  die 
Schwierigkeiten  hloss  gesteigert  werden  ');  er  rückt  es  an  eine 
Stelle,  wo  auch  schon  hundert  Jahre  vor  seiner  Zeit  von  De- 
metrios  dem  Skepsier  vergehlich  nach  Trünnnern  gesucht  wurde, 
und  wo  man  auch  heute  nichts  rechtes  findet  2)  —  an  eine  Stelle, 
wo  es  auch  an  der  bescheidensten  Krhrdiung  für  eine  Akrop(dis 
fehlt,  wo  üherhaupt  gar  nichts  ist,  was  an  Uion  denken  lässt, 
als  <h'r  Name  llier(h)rf-,  und  warum  scdlten  Stadt  Ilios  und  Ilii'r- 
(hu'f  identisch  sein?  Sollte  dieses  nicht  einfach  ein  Dori'  ge- 
wesen sein,  das  einst  zur  Herrschaft  der  Süidt  gehiJrte?  So 
wenig  heutzutage  Weilerstadt  und  Wcilimdorf,  Vöhringenstadt 
und  Vöhringendorf  identisch  sind,  so  unwahrscheinlich  ist  auch 
in  diesem  Stück  des  Straho  und  Demetrios  Hypothese^).  Es 
bleibt  also  gar  nichts  übrig,  was  uns  bestinunen  könnte,  an  sie 
zu  glauben  —  und  auch  das  ganze  Alterthum  hat  nicht  an  sie 
geglaubt'*).  -  Einen  indirecten  Werth  aber  kann  jene  Myi)o- 
these  doch  für  uns  haben,  wenn  wir  überh^gen,  dass  selbst 
Demetrios  von  Skepsis,  so  wenig  er  an  liissarlik  glauben  mochte, 
und  so  neidisch  und  eifersüchtig  er  auch  vielleicht  auf  das  Uion 
seiner  Zeit  w^ar,  dennoch  nicht  gewagt  hat,  einen  beliebigen  mit 
Ruinen  verselienen  und  strategisch  gut  gelegenen  Schlossberg 
wie  Jiunarbaschi  auszuwählen  und  gh^ich  den  modernen  For- 
schern, flu*  das  Priamische  Troja  auszugebc;n,  sondern  dass  er 
es  vorzog,  ein  ärmliches  und  ganz  unpassend  gtdegen(;s  Dorf  in 
die  legend  arischen  Rechte  von  Uion  einzusetzen,  weil  wenigstens 

')  Dies  hat  besonders  Maclaren  in  seinem  angeführten  Buche  be- 
wiesen; vgl.  auch  Spohn  de  agro  Trqjano,  Leipz.  1814. 

*)  Ohne  Zweifel  auf  Grund  des  eigenen  Geständnisses  von  Deme- 
trios bemerkt  Straho:  ovShu  (f'  /"/i/o?  awCetai  rrj^  aQXaiag  noAtoiS, 

')  So  ist  auch  vico  Pisano,  Pisanerdorf,  eine  nicht  unbedeutende  Ort- 
schuft 7  Miglien  von  der  Stadt  Pisa  und  einst  zur  Republik  Pisa  gehörig. 

*)  In  neuerer  Zeit  hat  sich  Ulrichs  im  Rheinischen  Museum  III 
S.  573  ff.  für  die  Identität  von '/A/fVe)/'  y.(tifJ,r^  und  Troja  ausgesprochen; 
und  ihm  scheint  sich  Forbiger  in  Paulys  Realencyklopädie  VI  S.  2162 
zuzuneigen.  Jeder  der  an  Ort  und  Stelle  gewesen  ist,  wird  diese  An- 
sicht für  durchaus  unhaltbar  erklären  müssen. 
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der  NaiiK'  noch  au  ihm  zu  haften  schien.  An  <l('r  Tradition 
des  Namens  zu  rütteln  wagte  kein  ^lenseh  im  Alterthum.  Ks 
dürfte  diess  eine  Warnung  sein  für  uns  >). 

Die  ältesten  (Tewährsmänner  in  der  Frage  sind-)  Hellanikos 
aus  dem  benachharten  lA'sbos  und  üerodot,  weitcrliin  konunen 
bescmders  Xenophon  und  der  in  topographischen  Dingen  sehr 
zuverlässige  Arrian  aus  dem  benachbarten  Nikomedeia  in  Be- 
tracht^); sie  alle  waren  in  Kleinasien  bewandert  und  reden  ganz 
deutlich  von  Ilion  bei  Hissarlik.  HeUanikos,  der  über  troische 
Alterthümer  schrieb  und  ein  sehr  zuverlässiger  Forscher  gewesen 
ist,  der  auch  sellxT  das  troische  Land  bereist  hat,  und  wahrschein- 
lich nicht  bh)ss  einmal,  ist  allein  für  sich  ein  Zeuge,  (k'r  mehr 
gilt,  als  (h'r  viel  spätere  Demetrios  von  Skepsis-*).  Hier  auf  der 
Pergamos  von  Hissarlik  brachte  in  (h;n  Terserkriegen  Xerxes 
seine  Opfer  dar  5).     Hier  war  es,  wo  im  peloponnesi sehen  Kriege 


'j  Wer  sich  auch  bei  uns  sclion  mit  dem  Studium  der  Khunamen 
b('schäftij,'t  hat  der  weiss,  wie  oft  diese  l{eiiennunj;en  eine  vielhnndert- 
jahrige,  meist  «anz  richti«,'e  Tradition  in  sicli  schhessen;  ich  liabe  davon 
ein  schhigendes  Heispiel  erkd)t  in  dem  alten  Romerplatz  Oehringen. 
Nichts  als  der  alte  Name  Ileunengasse  wies  auf  das  Vorhandensein  einer 
römischen  Strasse;  aber  siehe  da:  G  Fuss  unter  dem  Hoden  fand  man 
wirklich  das  römische  Pflaster. 

2)  Skylax,  der   unter   Dareios   Hystaspis   lebte,   kommt   weniger   in 
Hetracht,  weil  er  nicht  an  Ort  und    Stelle   gewesen   zu   sein   scheint;    er 
gibt  (p.  Jio,   c.  04)  die  Entfernung  des  Ilios  seiner  Zeit  von  der  Meeres- 
küste an  auf  25  Stadien   d.  i.  ^4    Stunden,   was   zwar   mit   der   heutigen 
Entfernung  Ilissarliks  ungefähr  stimmt,  aber  nicht  mit  den  Verhältnissen 
seiner  Zeit.     Derselbe  verlegt  ganz  irrthündicherweise  die  Städte  Kehren 
luid  Skepsis,  welche  weit  innen  im  Hinnenlande  lagen,  an  das  Meer. 
*)  Grote,  Gesch.  Griechenlands  I.  '263  (Uebersetz.) 
*)  Hellanikos   um    450  v.  Chr.    arf)joi)ii    ro    tr^y   ahi^v   flynf    nohr 
xi]v  rlv  Ttj  TOT/.    Strabo  XllI  p.  602.    v.  Eckenbrecher,  I^age  des  Homer. 
Troja  S.  ij2  f. 

^)  Herod.  VII  42  f.  enoietio  (U  x^v  idhv  Iy.  t/>  AiCl^fi  o  ai^aihs 
hiC  Ti  nojauhv  h'dlxov  xal  )n]y  t\v  Mvaüv,  ano  de  Ka  xov  o{)Ui6^ivoSy 
ArtV/;?  ovQo^  tyo^v  ev  dQirTSQTj,  d/d  rov  \4ta{)VBo?  l?  Kaoivi^v  nöhv,  diio 
«)t  ravTi]^  did  0)t]iir^S  miHov  eVio./ewTo.  \4t(}a^an  rfif'y  ri  nöhv  xal  '  Av- 
%aVt)\)ov  Tty  lhXaayi(Sa  nanaiLift^S^imPoS,  Tt]y  ^  ld\P  de  ht^uu'  is  diJioTt()ijV 
■/it^a  TJie  is  it]y  "lAiddit  yiv.xak  ntioxa  juif  ol  vnc    xrf  "y<f/;    yvyxa   dya' 
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der  spartanische  Flottenfilhrer  Mindan »s  eine  Seeschlacht  am  Vor- 
gebirge Rhoiteion  l)eobachete  ')  —  wäre  er  bei  dem  vier  Stun- 
(h'n  entfernten  Bunarbaschi  gestanden,  so  hätte  er  übermensch- 
lich scharfe  Augen  haben  müssen,  mul  vom  niedrig  gelegenen 
llierdorf  aus  kcmnte  er  überhaupt  gar  nichts  sehen.  Hier  auf  His- 
sarlik, als  der  Stätte  von  Troja,  opferten  Alexander  der  (i rosse-) 


fift'yixyri  [i^oyTai  xt  xai  7i()t^arf^()fS  fTnaninrovat,  xal  ttya  avrot  T(xriij 
ai/y^y  ouiAnv  ()(£i/  !ht(j(xy.  ^Jn/xouiyov  dl  xnv  ax^taiov  Inl  riy  ^xduay- 
()(>oy.  oV  7i()(r>xoS  7ioTd^u(ör,  iniC  ri  tx  üilandiav  oQfxt^ßiyrf*,'  ^yn/ftitt^aar  r»; 
od'uj,  InihTii  X't  (>üf^()oy  otJ«)'  drjiX{>i,(Ji  Trj  axQain^  x&  xai  xotai  xn'rfai 
riiyuf^iyoS,  &711  Toixoy  di^  xoy  Tioxauot'  ff)«r  dntxfxo  Ei()^7j^,  is  xo  llQiduov 
lli(>ya^ny  dyißtj  )\ui(iüy  ixo^y  ihii]aaa!hti  .  ,'^t^7^adt(tyoS  d%  xal  nvtt^oiuiyos 
ixft'ycoy  i'xarxa  xf-  ^ Aihi^fctCtj  xrj  ^Jkiddi  lO-vai  ^-Jors" //Atas",  /od?  de  oi  udyoi 
Iota/  )j(><naf  Ixeavxo.  xaixa  dl  TtoDjaixciiyoftJt  yvxxoS  q>6j^o?  es  xo  axQarö- 
nidoy  lyeinai.  dua  i]ufQiJ  dl  eno{ievixo  lyfHirty,  ly  d(tfcxi(jij  wy  dnf(ty(oy 
'l*tt(x(iov  TifVAiy  xal  ^fji/i(t{v/oy  xal  Adcdavoy,  i'^  tiiq  di^^Aßvd<o  oiJ,ov{toi  ioxr, 
ip  de^ifj  de  /¥(>;'/.>«?  Tevxoovs.  Offenbar  fallen  nach  der  Ansicht  Hero- 
dots  die  Pcrgamos  des  Priamos  und  die  hochheilige  Tempelstätte  der 
Athene  Ilias  örtlich  zusammen.  Der  Hesuch  und  Aufenthalt  zu  Hissar- 
lik lässt  ein  besonderes  Motiv  bei  Xerxes  voraussetzen,  da  der  nächsti; 
Weg  nach  Abydos  ihn  so  geführt  hätte,  dass  Ilions  Ruiium  ziemlich  weit 
links  geblieben  wären;  ohne  Zweifel  wollte  sich  Xerxes  als  den  Rächer 
des  Priamos  und  der  asiatischen  Trojaner  an  den  europäischen  Griechen 
darstellen.  Man  hat  den  Ausdruck  dr aßaiyeiy  fV  xo  lloiduov  Ilt'itya- 
uoy  auf  die  hochgelegene  Hurg  bei  Hunarbaschi  bezogen  und  gesagt,  es 
könne  diess  nicht  auf  die  Hiu'g  bei  Hissarlik  gehen;  mit  Unrecht:  mussten 
doch  auch  wir  selbst  dyUfSafyety  von  der  Ebene  aus  zu  dem  Niveau  der 
Schliemannschen  Pergamos. 

')  Xenoph.  Hellen.  I  1,  2  ff. :  f^ii  uUyny  de  xoixwy  A(o()ieis  6  fnx- 
yo()ov  ex  * Podov  eis  ' EXkr^aTtoytoy  eiaen'Aei,  d(}Xofxeyor  /««^arH»'©?,  xena(tat 
xal  df'xa,  yavaty  dfia  >],Mt(^«  .Xazidwy  de  u  xojy  ^ Afh^yaiwv  t]^e()oaxonoS 
e<T7^fj,aye  xoH  ax^tari^yols.  oi  de  dyrjydyorxo  in  aixoy  eTxnat  yavaty,  «'s  o 
Aü)()iiis  (pvydy  7i()oS  xt]y  yi/  dyepCßaCe  xd?  aixov  T(jnj(jeiS,  coS  i,yotye 
7fQoS  t6  ' Pot'tetoy ,  iyyvS^  de  yeyoueywt^  Kot/  ^ Afhi^yaiißy  efxdxoyto  dnö  re 
Toyy  yediy  xai  rijs  yfjs,  ^eXQiS  ol  ^Ai^i,yaToi  dninXevaay  eis  Mddvtoy  tjqoS 
xo  d'Aht  aiqaionedoy  ovdey  n^d^aVTiS,  MiydaQoS  de  xatidwy  r?;r  fidXff^) 
ey  "Jkü^  xivcov  tri  ^A&tjya,  ej^or](Hi  eni  rf^y  (hd'Aaztay  xal  xaff^ekxtnas 
xds  iavxov  T()(7'^()etS  dulnhi,  otkdS  dya'Adßtj  xds  Lurd  i(0()ie(t)S.  .Also  be- 
trachtete Mindaros  die  Seeschlacht  am  Vorgcbirg  Rhoiteion,  während  er 
zu  Ilion  der  Athene  opferte. 

-)  Grote,  Gesch.  Griechenlands,  Uebersetz.  I  266;  „Wir  haben  keinen 
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iinil  nach  ihm  die  Seleukidenkrmi^re  »),  die  Consuhi  der  römischen 
Republik  -)  und  die  römischen  Kaiser  »).  Jener  Fall  mit  iVk'xander 
ist  der  stärkste  von  allen,  und  er  dient  den  Dichtern  der  llias 
zur  Entschuldigung  für  ihre  topographischen  Ungeheuerlichkeiten. 
Alexander  hatte  unter  Aristoteles  die  beste  Erziehung  eriialten, 
die  zu  seiner  Zeit  m(»glich  war ;  er  war  ein  leidenschaftlicher  Be- 
wunderer der  llias,  die  er  stets   las;   er  war  überdiess  mit  den 
Bewegungen  von  Heeren  persihilich  bekannt,  und  lebte  in  einem 
Jahrhundert,    wo    Landkarten,    welche   mit  Anaximander,    dem 
Schüler  des  Thaies,  autkamen,  wenigstens  allen  denen   bekannt 
waren,  welche  Belehrung  zu  haben  wünschten.    Wenn  nun  un- 
geachtet  solcher  Vortheile  Alexander  vollkonnnen  an   die  Iden- 
tität von   llion  glaubte,  ohne  dii^  vielen  und  offenbaren  ortlichen 
Hindernisse  zu  beachten,  um  so  weniger  wahrscheinlich  ist  es, 
dass  Homer  selbst  und  die  Homerischen  Zuhörer,  zu  einer  Zeit, 
ilie  5—6  Jahrhunderte  früher,    im  Vergleich    roher  und  unwis- 
sender war,  wo  rrosa-Urkunden  und  Landkarten  gänzlich  unbe- 
kannt waren,  darauf  sollten  geachtet  haben*).     Dass  auch  Ari- 
stoteles   an    Hissariik-llion    glaubte,    geht    aus   dem    Benehmen 
seines  Schülers  Alexander  aufs  klarste  hervor. 

Grund  zu  glauben,  dass  Bunarbaschi  dem  Alexander  als  das  Homerische 
Troja  gezeigt  worden  sei  oder  dass  ihm  irgend  ein  Ort  ausser  llion 
oder,  wie  Strabo  es  nennt,  ausser  Neuilion  gezeigt  worden  sei." 

Arrian.  expedit.  Alexandri  I  e.  11:  ^iU'üJh'n'ra  dt  tV/z/or,  nyAOi^ra 
iiiaai  Ttj  "Ihiuh  /.al  7?>  TiayoTtXiar  7?]i/  avTov  dfaihii^ai  k  rov  *'«<> 
y,at  /.ainhit'  Cwri  tavxi]^  rnV  hQ(of  n^a  unlow  Iti  t%  tov  T()ouxor  ({tyov 
auK^^ufya  '  xai  Tixvra  Aiyoiaiy  on  of  inaantariü  iipiQot^  7i^o  avrov  is  ras 
unyixg,  i^vaai  Sl  avUtv  xni  JJnidu(o  Ini  tov  liü\uov  tov  J(o€  tov  " Knxunv 
Aoyo*;  xarixit,  fitjt'i*'  J/(>tdjnov  na(>aiTorjufi'oi'  t<o  .\io7iToAf^uov  yiyet,  o  or 
k  avrht^  xai^fjxii'.''  Dikäarchos  verfasste  ein  besonderes  Werk  über  dieses 
Opfer  des  Alexander  neQi  rrjs  tV  VA/ro  i^vanxs  (Athenaeos  XIII  p.  öO:^). 

')  So  Antiochus  der  Grosse,  Livius  XXXV  e.  411  lieber  ein  Ge- 
schenk von  Antiochus  Soter  an  die  ilische  Athene  —  die  betreffende 
Inschrift  wurde  zu  Ilissarlik  gefunden  —  siehe  C.  l.  Gr.  Nr.  8601. 

>)  So  P.  Scipio,  Livius  XXXVII  c.  :^7:  „Inde  Ilium  processit,  ca- 
strisque  in  campo,  (pü  est  subiectus  moenibus,  positis,  in  urbem  arcemque 
cum  escendisset,  sacriticavit  Minervae  praesidi  arcis." 

»)  Vgl.  Ilerodian.  IV  8,  4  über  Caracalla. 

«)  Grote,  Geschichte  Griechenlands,  Uebersetz.  I  2(55. 
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Soll  ich  noch  der  Reliquien  erwähnen,  die  man  in  grosser 
Zahl  zu  Hissariik  den  Fremden  zeigte?  Auf  der  Akropcdis, 
welche  den  Namen  I*ergamos  führte,  zeigte  man  dag  Haus  des 
PriamosO  und  den  Altar  des  Zeus  Herkeios,  wo  der  unglück- 
liche (ireis  erschlagen  worden  w\ar  2)^  ein  solcher  Altar  scheint 
von  Schliemann  wieder  gefunden  zu  sein;  er  liegt  noch  heut 
auf  dem  Trünnnerfelde  von  Hissariik  3).  Man  zeigte  weiter  in 
den  Tempeln  ganze  Rüstungen,  die  von  Homerischen  Heroen 
getragen  worden  waren,  man  reichte  Alexander  die  Leier  des 
i'aris*)  _  mindestens  ein  Beweis,  dass  der  Anspruch  dieser 
Stätte  auf  den  Namen  der  heiligen  llios  nicht  von  gestern  datirte. 

Ich  kann  von  diesem  Capitel  über  den  allgemeinen  (Hauben 
des  Alterthums  an  Hissarlik-llicm  &)  nicht  scheiden,  ohne  zu  er- 
wähnen, in  welch  einzig  pikanter  Weise  der  rrnnische  Iviüser 
Caracalla  dem  heiligen  Troja,  der  Mutterstadt  Roms,  seine  Ver- 
ehrung bezeigt  hat.  Er  w(dlte  ein  zweiter  Achilleus  sein  und 
gleich  ihm  und  Alexander  dem  Grossen  pomphafte  Leichenspiele 
auf  dem  Roden  von  Troja  halten;  es  fehlte  ihiu  nichts  als  ein 
i^itnddos,  d.  h.  ein  todter  Patndvlos.    Siehe  da,  kaum  wai^das 


')  Grote  I  S.  2.58. 

')  Grote  I  S.  259. 

^)  Ob  es  gerade  der  angebliche  Altar  des  Zeus  ist,  lässt  sich  be- 
greiflicherweise nicht  eruiren,  da  er  keine  Inschrift  hat. 

*)  Plutarch  Alexand.  c.  15. 

'")  Weitere  mehr  oder  weniger  deutlich  für  den  Glauben  der  Alten 
an  Hissarlik-Ilion  sprechende  Stellen  s.  bei  Eckenbrecher,  Lage  des 
Homer.  Troja  S.  38-40:  Ovid  fast.  VI  421  ff.  Tacitus  annal.  II  54. 
IV  55.  XII  58.  Sueton.  Claudius  25.  Plin.  nat.  hist.  V  30,  124.  Pom- 
ponius  Mela  I  18.  Dionysios  Periegetes  v.  815.  Aristides  ed.  Dindorf 
II  369.  Stephanos  und  Suidas  s.  v.  Theophrast  hist.  plant.  IV  13.  Athe- 
naeos VIII  p.  350.  Pseud-Aeschines  epist.  10  p.  38  Hercher.  Philostrat. 
Vit.  Apollon.  Tyan.  IV  11.  Plutarch  Luculi.  10.  Sertorius  1.  Polemon 
(aus  llion  gebürtig,  er  hatte  eine  Periegese  des  Orts  geschrieben)  fragm. 
31  p.  63  ed.  Preller.  Appian.  Mithridat.  c,  .03.  C.  I.  Gr.  Nr.  3601.' 
3595.  Noch  jetzt  besteht  die  Sage  vom  Untergang  Hissarlik-Trojas  bei 
den  Einwohnern  des  nächstgelegenen  Dorfes  Tschiblak  (Eckenbrecher, 
S.  40);  Ilissarlik  selbst  ist  kein  Dorf,  sondern  eigentlich  l>loss  ein  Flur- 
name und  bedeutet  „Schloss,  Burg,  Palast.« 
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...liT  voi-LTiechwclier  Zeit  gi'tuiuuu.    «j»  T..,.i-i  l>e- 

i  hc  in  .U.r  Ni.'a..rung   vnn-  Stadt   gefunden,  welche  lioja  be 

Hohe  in  (ui    ^  o  Antwort  ist  ein  stnctes  Nein,     hs 

"•":'  T  Wt    ':^  UW  n  S  hUen,ann  als  v..n  dem  r.ten-ei- 
snid  wiederholt,   sowoai  .  „.1,  ^ll,.n  Richtungen 

1  1I..I...   \  iw(>T!il)unffen  naeli  allen  iwcuiin.^ 

einsehen  Consul  von  lliilui  AUHgr.iuuiigi  f,.„i,.„    .inss 

flu  worden    und  nuui  hat  so  enorn.  wenig  gefunden    das« 
angestellt  «"i<ltn,  bei  Bunarbaschi 

Hahn,  .ler  einen  Lel,e.is.weck  d.un    sali,   i    J  jj 

....graben,  schliesslich  dahin  ge—  t^^/ürab- 
„i„^tige  Kxisten.  von  '^••'^';/  ,,  ^wahi  ten  (irahhügel  der 
hügel,  welche«  er  für  den  be   Ho    u  u  v  ^.^.^„.iiichen 

IJatieia  hielt,  glaubte  Hahn  .Ue  Lage  du  ^^^ 

Sta.lt  Troia  sicher  bestinnnt,  und  grub  ubeiall  nacli,  all  ^  , 
er  fort  (Ausgrabungen  a..t  der  H"'""'^ ';'   ;     ^.   ^^J  „^^  ei- 
,troU  eifrigen  Suchens  konnten  wir   ^  "'^  ^l   h-  -t''-^-' 
wähnten  (irabhügeln  nicht  ein  emsiges  ^^-   ^^^  ^ 

welches   auf  eine   frühere   -^^'^  ""^^^^^^     die  nie 
„ieht   einmal   antike  Thonseherben    und  Z.egeltrunnnci , 

>)  Uerotliaii  IV  S,  4.  O.  „  ti"  yoff.iroof  xa'  «v»«' 

„>-  *  ,iaaOMo.  ,«.^>'i'  "r'^f"  "  ,,  /  iv'  X   ;/ar,oxXo;  ra^.],  ^.-   «»^ 
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fehlenden    und     daher    unumgänglichen    Zeugen    einer    antiken 
Niederlassung:     kein    Säulen-    oder    sonstiges    Baustüek,    kein 
alter   Quader,    kein    in   den    gewachsenen    Felsen    eingehauenes 
Quaderbett,    keine    künstliche    Ebnung   desselben,    überall    der 
naturwüchsige,  von  keiner  .Menschenhand  berührte  l^oden."     Da- 
luu-  sind  auch   Bröndsted,  der  an  Bunarbaschi-llion  glaubU^,  hie- 
durch  doch  grosse  Zweifel  aufgestiegen.    „Die  zahlreichen  Säulen- 
schäfte   und    sonstige   alte    Baufragnienü^  im     Dorf  Bunarbaschi 
[einem    elenden  W^eiler    von   28    Häusern]    dürften,    ihrem  Stil 
nach  zu   urlheih^n,  aus  Neu-Ilion  (oder  Alexandreia  Troa«,  den 
beiden    allgemeinen   Steinbrüchen    der    troischen    Ebene]    herge- 
schleppt s(;in."  Diese  Ausführung  Hahns  wird  vollständig  besüitigt 
durch   Schliemaun,     der    ebenfalls    dort    überall    nachsah     und 
nichts    fand;    und    auch    umnittelbar    hinter   dem    Dorf  auf  den 
Höhen  bis  zum  Balidagh  war  ebenso  wenig  die  Spur  einer  Stadt 
zu    finden:     „Fast    überall",    erzählt   Schliemann    (Ithaka,    der 
Peloponnes  und  Troja,  S.  152)  „drangen  wir  bei  einer  Tiefe  von 
60  Centimeter    bis    1    Meter  in  den  Felsen  ein;    aber   nirgends 
zeigten    sich   auch   nur   die   kleiasten  Spuren  von  Ziegeln   oder 
Töpferwaaren ,   nirgends  das  geringste  Anzeichen,  dass  der  Ort 
jemals  von  Menschen    bewohnt  gewesen    sei."     Also  von  einem 
Troja   an    der  Stätte  von  Bunarbaschi  oder   in   seiner  unmittel- 
baren Nähe   kann   keine  Rede   sein;    niemand    hat   den  Beweis 
geführt,  dass  in  jener  (legend  jemals  eine  Stadt  gestanden  hat. 
Im  Gegentheil,  alle  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  spre- 
chen entschieden  gegen  diese    ohnehin  von  jeder  Tradition  ver- 
lassene Hypothese.     Bleibt  also  nur  noch  jene  Höhe  von  Bali- 
dagh, eine  halbe  Stunde  hinter  Bunarbaschi,  in  der  prächtigen 
dominirenden  Lage.    Dort  steht  nun  allerdings  die  öde  Baustelle 
eines   sehr   kleinen  Städtchens,   auf  zwei   Seiten   umgeben  von 
Abgründen,  sonst  von  einer  in  Trümmer  gesunkenen  Ringmauer. 
Die  Schuttanhäufung  ist  hier  äusserst   unbedeutend,    und  man 
sieht  an   vielen    Stellen    den   nackten   Fels   hervorragen.      Was 
man  an  Scherben  findet,   stammt  von  hellenischen  Töpfen;    bis 
zum  Urboden   findet   man  nichts   als  hellenische  Scherben,  von 
vorhellenischen  Scherben  keine  Spur,     Pa  die  Archäologie  den 

Keller,   Knffleckung  Uioq«,  3 
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ältesten  dieser  Seherben  hr>ehstens  5—600  Jahre  v.  Chr.  zuge- 
stehen kann,  so  können  auch  die  Alauem  der  kleinen  Stadt  und 
ihrer  Akropolis  schwerlich  älter  sein  als  5—600  Jahre  v.  Chr. »). 
So  viel  ergibt  sich  aus  dem  Berichte  von  Schlieniann.    Und  was 
fand   I  lahn,  der  einen  ganzen  Monat  aufs  emsigste  dort  grub  2) 
—  ghiubte  er   doch  mindestens   die  l*riamische  Pergamos    hier 
entdecken  zu  müssen   —  was  tand    dieser!  —  auch   eine  ganze 
vorgriechische  Ciiltur,  wie  Schlieniann  in   HissarlikV  —  0  nein! 
Er  fand  ein  einziges  (sage  ein  einziges !)  Terracotta-Figürchen  % 
vier  Stück  Thimröhren*),  einen  thönernen  Wasserkrug  &),  zwei  un- 
.  verzierte  irdene  l.ampen  6),   einige  vasenförmige  henkellose  Oe- 
fässe  7)  und  wenige  Scherben  ») ,  etliche  Münzen  aus  dem  zweiten 
und  dritten  Jahrliundert  v.  Chr. »)  und  ausserdem  einige  Mauerreste, 
meist  späte  und  schlechte  hellenische  Arbeit  'o).    Das  Beste  sind 


')  Ich  weiss  nicht,  worauf  sich  diese  Angabe  Schliemanns  gründet; 
aber  auch  wenn  wir  einräumen,  dass  die  Scherben  um  1000  oder  900  v. 
(^hr.  gefertij^'t  worden  sind,  die  Hauptsache  wird  durchaus  richtig  bleiben, 
dass  wir  keinen  Grund  haben,  dieselben  in  die  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  /Auückzudatiren. 

•^)  Vom  ±).  April  bis  Ende  Mai  18*')4  (Hahn,  Ausgrabungen  S.  5. 19). 

3)  ohne  Kopf,  Hahn  a.  a.  0.  S.  22. 

•»)  ebendaselbst  S.  22. 

4  eine  Thonhydria,  ein  ganz  gewöhnliches  Wasser-  oder  Oelgefäss, 

S.  21. 

6)  Hahn,  S.  22. 

^)  ohne  Kunstwerth,  Hahn,  S.  22. 

»)  Hahn,  S.  22:  „Scherben  von  antiken  Thongefässen  der  verschie- 
densten Gattung  ...  meist  mit  schwarzer  Glasur,  auch  ...  ein  Bodensttick 
von  weissgelbem  sehr  feinem  Thon  . . ." 

»)  Hahn,  S.  23.  Es  waren  16  Kupfermünzen;  12  konnte  man  be- 
stimmen: sie  stammten  sämmtlich  aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hundert vor  Christus. 

»")  Einige  Fundamente  vergleicht  Hahn  mit  den  Parthenonfunda- 
menten S.  8;* das  Thor  vergleicht  er  zwar  mit  den  uralten  Thoren  von 
Amphissa  und  Phigalia :  doch  zeichne  es  sich  durch  Eleganz 
seiner  Anlage  und  Ausführung  vor  diesen  aus;  er  gibt  also 
seinen  entschieden  jüngeren  Charakter  zu,  S.  9;  ebendaselbst  spricht  er 
von  einer  auf  dem  Balidagh  aufgefundenen  architektonischen  Einrichtung, 
wie    er  sie  nur  noch  einmal ,    uemlich    auf  der  Akropolis    von  Lissos   in 
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wenige  Fundamente,  die  aus  grossen  vieleckigen  Blöcken  be- 
stehen. Aus  diesen  wenigen  polygonen  Blöcken  hat  man  vor- 
eiligerweise  auf  eine  Priamische  Urzeit  zurückgeschlossen,  wäh- 
rend doch  auch  in  späten  Zeiten  diese  Bauart  sich  nachweisen 
lässt,  besonders  bei  Fundamenten,  fiir  welche  sie  sich  ihrer 
ausserordentlichen    Festigkeit    halber    sehr    empfiehlt  ').     Hahn 


Albanien,  einer  Gründung  Dionysios  des  älteren,  bemerkt  habe. 
S.  ir>  berichtet  er,  dass  der  Quaderbau  der  von  ihm  ausgegrabenen  Ba- 
stion und  Terrasse  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  den  Mauern  von  Neandria- 
Tschigri  habe:  Neandria  gilt  als  eine  Gründung  der  äolischen  Griechen, 
und  allerdings  können  ja  sehr  wohl  die  beiden  Plätze  Balidagh  und 
Tschigri  in  derselben  Periode  und  von  demselben  Volksstamm  angesie- 
delt worden  sein.  S.  20  vergleicht  Hahn  eine  Substruction  mit  der  Ost- 
mauer des  Dionysostheaters  zu  Athen.  Alle  diese  Beobachtungen  und 
Vergleichungen  sprechen  somit  dafür,  dass  die  Mauern  unsres  Pseudo- 
troja  späteren  Datums  sind,  als  die  ältesten  Bauten  Griechenlands,  durch- 
aus nicht  gleichalterig  mit  Tirynths  kyklopischem  Mauerwerk. 

')  An  der  Südwestecke  entdeckte  Hahn  „eine  trefflich  gefügte  Mauer 
polygoner  Steine",  deren  grösster  1  Meter  Höhe  und  0,90  Meter  Breite 
hatte.  „Vermuthlich  bildeten  diese  schiefgeböschten  Mauern  die 
Unterlage  für  die  eigentliche  senkrechte  Stadtmauer,  von  welcher  je- 
doch keine  Spur  mehr  vorhanden."  Hahn  S.  11.  12.  Abgebildet  sind 
die  Polygonalreste  bei  Hahn  Tf.  HI. 

Es  ist  überaus  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit  der  Ansiedelung  der 
Aeoler  in  Troas  diese  Griechen  in  der  sogenannten  kyklopischen  Weise 
gebaut  haben;  daher  findet  man  auch  den  Polygonbau,  besonders  auf 
Fundamente  angewendet,  wie  hier  auf  dem  Balidagh,  noch  sonst  in  Troas, 
so.  zu  Neandria  auf  dem  Berge  Tschigri  etwas  südlich  von  Bunarbaschi, 
zu  Ophrynion  u.  s.  w.    Vgl.  S.  47  Anm.  1. 

Auch  in  andern  Gegenden  Kleinasiens,  wie  in  Lykien  und  Karien, 
ist  der  kyklopische  Bau  nicht  ungewöhnlich;  es  finden  sich  z.  B.  solche 
Mauern  zu  Stratonikeia  (Fellows,  Tagbuch  einer  Reise  in  Kleinasien,  2r)5). 
Die  drei  Namen  Neandria,  Ophrynion  und  Stratonikeia  weisen  auf  grie- 
chische Gründung  hin;  Stratonikeia  ist  sogar  erat  in  der  Seleukidenzeit 
erbaut  worden,  allerdings  vielleicht  auf  der  Stelle  einer  früheren  Nieder- 
lassung. 

Ueber  die  spätere  Anwendung  des  Polygonalbaus  vgl.  Guhl  und 
Koner,  Leben  der  Griechen  und  Römer,  3.  Aufl.,  S.  65,  wo  auch  gezeigt 
ist,  dass  der  allerälteste  griechische  Polygonbau,  den  wir  doch  voraus- 
setzen  müssen,   wenn    wir   uns    überhaupt   auf  den   Standpunkt   stellen 
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selbst  war,  wie  ^osat^t,  ehrlich  ^'eniio-,    das  bedauerliche  Nichts 
t'inzuovHttdim,    das  rr  üvtun.lru  liatt»' ^) ;    und    niemand    o-laul)e, 
dass  si(di  dort  Ix'i  liinocreni  und  tieferem  ( ;ral)en  etwas  bedeutendes 
linden  lasse;  denn  die  Sehuttdeeke  ist  ausserordentlich  diinn^  dann 
konnnt  entweder  der  Fels  oder  (his  unl)erührte  Krdreieh  '^\  Dass  die 
Niederlassung  aufgehr.rt  hat   bewohnt  zu  sein  vor  (U'r  nnnischen 
unl  (h'r  byzantinischen  Zeit,  das  geht  aus  den  gefundenen  Münzen 
h(;rvor,  und  man  wird  di(;  Existenz  dieser  Felsenburg  und  des  ganz 
kh'inen  zugehru'igen  Dorfes  auf  die  Zeit  von  6(X) — ICXl  v.  Chr.  Ge- 
burt bestimmen  kihnien.    Vielleicht  zogen  die  Bewohner  nach  (Um 
damals  aufblühenden    und   mit  bedeutenden   Privilegien  begabten 
Stiidten  Alexanihvia  Troas  und   Ilion.     Luxus  und  Kunst  haben 
sich  auf  diesem  unwirthlichen  Felsen  otlenbar  niemals  entfaltet  — 
und  hier  sollte  'Proja  gestanden  sein,  die  grosse,  gewaltige,  reiche, 
heilige  Stadt  (h's  I'riamos?    Mag  die  Sage  auch  viel  verschiUiern, 
viel  verklären:    man  wird  sich  vergeblich   umsehen,  ob  sie  aus 
ehiem  solchen  Nichts,  wie    dem   Diu'fchen  auf  Halidagh ,  jemals 
ein  solches  Ktwas,  wie  das  Homerische  Troja  ist,  geschatfen  hat  =»). 

wollen,  dass  Troja  jrri  ec  h  i  sc  h  war  —  dass  dieser  all  eräl  teste  ti- 
rynthisehe  Polygoubaii    diirehaus    nicht    auf  dem  Halidagh 

sich   vorfindet. 

•)  Vgl.  seine  Klage    S.   11),    „dass  die  Ergebnisse  der  letzten  Tage 
trotz    der    gesteigerten     Arbeitskräfte    den    früheren   bei 

weitem  nachstehen.'' 

2)  Hahn  selbst  hebt  es  S.  14  f.  als  etwas  ganz  ausserordentliches 
hervor,  dass  er  an  einer  Stelle  eine  Humusdecke  von  1  Meter  Tiefe 
(durch  Thiermist  hervorgebracht)  auffand.  „Welcher  Zeitraum  mag 
unter  solchen  Umständen  wohl  zur  Bildung  einer  Humusdecke  von  1  Meter 
erforderlich  sein?"  Wenn  hieraus  schon  auf  Homerische  Zeit  geschlossen 
wird,  welche  Jahrtausende  lassen  sich  dann  vollends  bei  der  Humusdecke 
von  Hissarlik  ausrechnen? 

3)  Um  es  plausibel  zu  machen,  dass  Bunarbaschi  sehr  wohl  das 
alte  Hion,  Hissarlik  das  neuere  sein  könne,  hat  man  auch  schon  eine 
nothNvendij^e  Verschiebung  der  menschlichen,  eine  Gegend  beherrschenden 
Ansiedlungen  behauptet  (Stark  in  der  Recension  in  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung KS74,  S.  :^H).  Ich  gebe  gerne  zu,  dass  solche  Ansiedlungen  sich 
verschieben,  wenn  die  dominirenden  Principien  wechseln,  z.  B.  feudales 
Ritterthum   und  industrielles  Bürgerthum.    Ich  tinde   aber   kein  Beispiel 
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Hahn  ist  nun  also  in  seiner  Vt^rzweiHu ng,   Ilion  an  der  von 
den    mo(k'rnen    (lelehrten    fast    einstimmig    bezeichneten  Stätte 


in  keiner  Periode  der  Weltgeschichte,    dass  ein  hochheiliger  Cultusplatz 
auf   solche  Wanderunj^en    sich    eingelassen   hätte.     Im  Gegentheii,  wenn 
^  z.  B.  auf  dem  Balidagh  das  uralte  berühmte  Heiligthum  der  Athene  llias 

gestanden  hätte,  so  wäre  auch  nach  der  Verbrennung  des  Platzes  durch 
die  Griechen  die  heilige  Stätte  selbst  etwa  als  Wallfahrtsort  bestehen 
geblieben,  wie  wir  es  ähnlich  auch  bei  Athen  sehen,  wo  die  uralten  liei- 
ligthümer  zu  Rhannuis,  Sunion,  Munichia  in  solcher  Weise  fortbestehen 
Ideiben ,  wo  auch  Eleusis  sich  in  seiner  Heiligenglorie  behauptet,  trotz- 
dem eigentlich  ganz  Attika  allmählich  in  dem  Begritt'  Athen  aufgieng,  und 
trotzdem  dass  gerade  auf  der  Akropolis  ein  religiöses  Centrum  mit  aller 
denkbaren  Macht  hergestellt  wurde.  Ich  bin  überzeugt,  dass  gerade  der 
religiöse  Charakter,  welcher  schon  bei  Homer  an  der  heiligen  Ilios  haftet, 
jeder  etwa  beabsichtigten  Verlegung  der  Stadt  und  ihres  Namens  und 
besonders  ihrer  Traditionen  auf  das  entschiedenste  im  Weg  stehen  musste. 
Wie  zäh  hängt  sich  solche  priesterliche  Tradition  an  die  einmal  erfassten 
Oertlichkeiten :    eines    der    schlagendsten  Beispiele    sind    die  vielen  Bis- 

\y  thümer    der  katholischen  Kirche    in  partibus  intidelium.     Aber  auch  aus 

dem  Alterthum  weiss  ich  kein  einziges  Beispiel  für  die  Verlegung  eines 
hochheiligen  Cultus  von  einem  Ort  an  den  andern  in  der  Weise,  dass  der 
frühere  Ort  dadurch  in  Vergessenheit  gerathen  wäre. 

Weiterhin  machte  man  zu  Gunsten  von  Bunarbaschi  geltend,  die 
«harakteristische  Lage  aller  ältesten  griechischen  Städte  sei  eine  solche, 
wie  sie  das  goldreiche  Mykene  auf  seiner  Felsenhöhe  im  innersten  Winkel 
der  argivischen  Ebene  kaum  noch  in  Sicht  des  Meeres  einnimmt  (Conze 
in  den  preuss.  Jahrbüchern  1H74  ,  S.  401).  Vgl.  Geizer,  Wanderung 
nach  Troja,  S.  17:  „Treffend  sagt  Curtius  :  Die  nach  der  Seeseite  hin 
so  unscheinbare  Stadtlage  [von  Bunarbaschi-Balidagh]  hat  ihre  nächste 
Analogie  in  Mykene,  wo  man  auch  erst  unmittelbar  vor  den  Mauern  der 
alten  Stadt  ihre  geschichtliche  Bedeutung  inne  wird.  Beide  waren  im 
tiefsten  Winkel  der  Seeebene  als  Lauerorte  angelegte  Bergwarten,  welche 
allmählich  in  ihre    geschichtliche  Bedeutung   hineinwuchsen   und  Mittel- 

7  punkte  von  Reichen  wurden."     Ich  will    über    dieses    behauptete   System 

ältester  hellenischer  Stadtanlagen  nicht  streiten  :  aber  um  so  mehr  müssen 
wir  betonen,  dass  die  Vorbedingung  zur  Anwendbarkeit  dieses  Satzes  auf 
Hion  vorläufig  noch  fehlt,  nemlich  der  Beweis,  dass  Ilion  eine  griechische 
Niederlassung  gewesen  ist,  nicht  vielmehr  eine  ungriechische ;  vgl.  u.  a. 
die  verschiedenen  ungriechisch-asiatischen  Namen  in  der  Genealogie  des 
Aeneas  II.  XX.  215  ff.:  Kapys  (auf  j)hrygischen  Münzen  KanvAos)  und 
Assarakos  (welcher  Name  angeblich  ein  assyrischer  ist  und  auf  In- 
schriften von  Ninive   gefunden  wurde),  Müllenhoff,  deutsche   Alterthumg- 
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wieder  zu  finden,  so  weit  gegangen,  die  Existenz  des  Homerischen 
llion  überhaupt  zu  leugnen  »)•    Unfl  Hahn  ist  der  einzige  Zweifler 
niclit.    iVIir  aber  scheint  diess  ein  grosser  Irrthum.     Es  ist  gar 
Uiclit,  auf  dem  glatten  Boden  der  Sagenforschung  auszugleiten 
und  in  allzugrossc  Skepsis  zu  verlallen.  3Ian  str)sst  sich  an  sagen- 
hafter   poetischer  Zuthat    und    hält    auch    den  historischen   und 
gcographiKchen  Kern,    den   man    sorgfältig  behalten  scdlte ,    für 
eitel  Trug  und  Dichtung.     Hier  können  wir   uns    nur    dadurch 
vorliTthum  schützen,  dass  wirbei  andern  naturwüchsigen  Helden- 
liedern nachforschen,  wie  weit  auch  sie   auf  wirkliche  Begeben- 
heiten, auf  wirkliche  Oertlichkeiten  sich  stützen.    Und  so  wenig 
nun  das  Thal  von  Uonceval  mit  seiner  Kolandschlacht  dadurch 
juis  der  (leschichte  gefegt  wird,    dass   es  von   den  Dichtern   in 
mythische  (llorie  gehüllt  ward ;  so  wenig  Worms  als  Burgunder- 
stadt und  die  schreckliche  Niederlage  dieses  Volkes  unter  Kimig 
(iunther  durch  die  Hunnen  darum  aus  der  (leschichte  schwinden, 
weil  unser  grr)sstes  heimisches  Epos  sie  sagenhaft  verklärt  hat; 
HO  wenig  die   Bravallaschlacht  im  Norden,  die  llavennaschlacht 
im  SüiUni  und  Walthari's  Wasgenstein  drüben  iui  Elsass  2)  Mythen 
sind,  weil  sie  der  Mythus  vergoldet  hat,  so  wenig  ist  auch  das 

künde  I.  S.  17.    Auch  der  Name  Ilios  selbst   lässt  sich    nicht    aus  dem 
Griechischen  erklären. 

')  Hahn  S.  34  f. :  „Ich  gehöre  nemlich  zu  denjenigen,  welche  den 
Sagen  der  Ilias  (wie  aller  echten  Sage  tiberhaupt)  als  dem  ausschliess- 
lichen Erzeugnis  der  Phantasie  unsrer  Urväter  jede  geschichtliche  Be- 
deutung absprechen.  In  den  Sagen  der  Ilias  erblicke  ich  nur  die  helleni- 
schen Formen  arischer  Ursagen,  die  von  den  Hellenen  bei  ihrer  Trennung 
von  dem  Mutterstamme  zugleich  mit  der  Sprache  in  ihr  Sonderdasein 
mit  hinüber  genommen  wurden,  die  sie  auf  der  Wanderung  gegen 
Westen  begleiteten,  und  die  sich  endlich  in  der  troischen  Ebene  frisch 
ansiedelten."  Diese  Ausführung  findet  sich  bei  Hahn  unmittelbar,  nach- 
dem er  seine  vergeblichen  Bemühungen  geschildert,  in  der  Tiefe  (unter- 
halb der  von  ihm  für  Pergamon  gehaltenen  Felsenburg  auf  Balidagh) 
eine  Stadt  Troja  bei  Bunarbaschi  zu  entdecken.  — 

«)  Diesen  hat  einer  unsrer  grössten  Sagenforscher,  Ludwig  Uhland, 
im  Wasen-  oder  Wasichenstein  an  der  elsässisch-lothringischen  Grenze 
bei  Niedersteinbach  wiedergefunden,  und  Scheffel  und  Holder  stimmen 
ihm  bei,  Waltharius  S.  159  f. 
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Homerische  llion  und  der  Kauipf  der  (1  riechen    uui  Troja    eine 
blosse  Mythe  ');  auch  dem  Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  liegt 

•)  „Ueberall,  wo  es  eine  Heldensage  und  epische  Dichtung  gibt, 
haftet  sie  an  der  grössten  und  entscheidendsten  Epoche  im  Leben  eines 
Volks.  Es  ist  in  den  Zusamnienhaug  der  Geschichte  eingetreten  und 
die  Zeit  des  bloss  natürlichen,  unbewussten  Daseins  und  Zustands  ist 
vorüber",  MüUenhoff,  deutsche  Alterthuniskunde  I,  S.  H.  Also  überall 
wird  das  naturwüchsige  Epos  geboren  aus  einer  grossen,  schweren,  er- 
eignisreichen Zeit,  mit  einer  grossen  Umwälzung;  oft  fällt  seine  Geburt 
zusammen  mit  dem  Untergang  oder  doch  fast  der  Vernichtung  eines 
Volks,  z.  B.  der  Burgunden,  mit  dem  Untergang  der  Freiheit  der  Ser- 
ben u.  s.  f.  Gewöhnlich  sind  es  grosse  Völker  kämpfe,  die  besungen 
werden :  so  in  Indien  der  grosse  Völkerkampf  bei  Kuruxetra.  MüUen- 
hoff a.  a.  0.  I,  S.  12.  Wörtlich  schliesst  MüUenhoff  den  lehrreichen 
Abschnitt  mit  Beziehung  auf  unsere  Hauptfrage  so:  „Wie  die  Nibelungen 
Not  auf  dem  Untergang  des  burgundi sehen  Königs  Gundicarius  durch  die 
Hünen,  das  Mahfibhärata  auf  dem  grossen  Völkerkampf  bei  Kuruxetra, 
so  beruht  auch  die  troische  Sage  ohne  Zweifel  auf  einem  historischen 
Ereignis.  Die  Stadt  des  Priamos  muss  einmal  zerstört  sein."  Gegen- 
über dieser  auf  historischen  Parallelen  ruhenden  Auseinandersetzung 
Müllenhoffs,  eines  der  scharfsinnigsten  und  gelehrtesten  Männer  vom 
Fache,  kann  die  seltsame  Phantasmagorie  v.  Hahns,  der  nun  eben  doch 
von  Hause  aus  kein  Fachmann  war,  sondern  in  autodidaktischer  Lieb- 
haberweise seine  Sagenforschungen  betrieb,  und  zwar  viel  mehr  lin- 
guistisch als  historisch,  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen.  Einen  überzeu- 
genden Beweis  für  seinen  Hauptsatz,  dass  die  Sagen  der  Ilias  nur  die 
hellenischen  Formen  arischer  Ursagen  seien,  hat  er  nicht  beigebracht. 
Man  kann  ja  immerhin  die  Einflechtung  arischer  Ursagen  in  die  Ilias 
zugeben ,  man  wird  mit  Recht  in  Achilleus,  der,  in  der  Höhle  des  guten 
Berggeistes  auf  der  Höhe  des  Pelion  erzeugt  und  erzogen,  zum  Helden- 
jüngling heranwächst,  dem  keiner  an  Kraft  der  Hände  und  Schnelligkeit 
der  Füsse  vergleichbar  ist,  dem  aber  auch  ein  früher  Tod  bestimmt  ist, 
nichts  sehen  als  den  Waldstrom,  der  in  kurzem  raschem  Lauf  vom  Pelion- 
gebirg  herab  ins  Meer  stürzt  (MüUenhoff  I,  S.  24  f.)  [so  ist  ja  auch  der 
Ikaros,  der,  das  Fliegen  versuchend,  ins  Meer  stürzte,  nichts  anderes  als 
der  Hundsstern,  der  mit  seiner  ganzen  Pracht  und  Hoffahrt  gleichsam 
in  das  Meer  versinkt:  Hesych. :  ^laxdfj'o  y.v(ov  daTi]()]\  man  mag  auch 
mit  Recht  in  der  Sage  vom  Untergang  der  Burgunden,  im  zweiten  Theil 
unsrer  Nibelungen  eine  Nachbildung  der  älteren  Welsungensage  von 
Sigmund  und  Sintertissel  erkennen  (MüUenhoff  I,  S.  20) :  der  Untergang 
der  Burgunden   bleibt  demioch  als   historisches  Factum  bestehen,    trotz 
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gewiss  ein  historisches  Factum  zu  (i runde  '),  und  an  der  Exi- 
stenz von  The])en  hätte  natürlich  nur  ein  IMinder  zweifeln  kr»n- 
nen.  Und  was  soll  das  für  ein  (irund  sein,  Troja's  Existenz 
in  Zweilei  zu  ziehen,  weil  man  an  einem  selhsterträumten  Platze, 
der  nnt  aller  Tradition  im  schroffsten  Widerstreit  lie^t,  nichts 
findet!  So  nuiss  auch  Troja  bestehen  bleiben  dürfen.  Und 
warum  s(dl  denn  die;  Tradition  mit  llissarlik  nicht  Recht  hab-n? 
Wenn  der  Hügel  von  llissarlik  auch  keine  Akropidis  bot  auf 
hohem,  kaum  ersteiglichem  Berge,  wie  Sardis  oder  Korinth  — 
(Uis  ist  nemlich  eine  Haupteinwendung  gegen  llissarlik  —  nun, 
so  gibt  es  wahrlich  manche  andere  Städte,  die  in  diesem  Stück 
nicht  besser  daranwaren;  man  denke  an  jene  Hügelstädte  ersten 
liangs,  wie   Rom,  Jerusalem    und  Konstantinopel -)!     Die  .Uten 

<lor  (]ic'lit<»ris('lieii,  vitjllcicht  uiihistorisclKMi  Aussclnniukiin.!;,  uii  l  cIhmiso 
bh'ibt  (he  /«TStöriuijr  Troja's  durch  die;  (iriccli  ii  als  historisches  Factum 
trotz  aller  uuliistorisch^Mi  und  rein  niythisclu'n  Znthat. 

Gclzf'f,  Wanderunii  nach  Troja  24 :  „JcihMifalls  könuiMi  wir  aus 
dorn  wirren  Sapenkniiucl  als  historische  Thatsache  entnohnien,  dass  un- 
^etVihr  im  elften  Jahrhundert  vor  unsrer  Zeitrechnun«?  die  Metropole  des 
hellespontischon  Landes  von  den  hellenischen  Stammen  der  Achäer 
und  Danaer  zerstört  ward." 

')  Wenn  auch  die  Siebenzahl  der  Helden  gewiss  nur  in  Folge  der 
vorhandenen  sieben  Stadtthore  Thebens  entstanden  ist. 

*)  V.  Eckenbrecher,   Lage  des  Homerischen  Troja,  S.  59  f  :     „Mit 
Unrecht  hat  man  als  imerlässlich  für  einen  solchen  l'unkt  behau[)tet,  er 
müsse  eine  durch  Abgründe  begrenzte  Akropolisstellc  haben.     Denn  nir- 
gends sagt  Homer,   dass  Hions  Akropolis  an   einer  solchen  Stelle  liege; 
der   einmal  (II.  V  4(>0)  vorkommende  Ausdruck   /fioyauo?  axfti,   bedeutet 
nichts   als  „die  Akropolis  Pergamos",  wie  hoch   aber  oder  wie  steil  die 
Höhen  seien,  auf  denen  sie  liege,  wird  damit  nicht  gesagt.    Ebensowenig 
enthalten  die  Ausdrücke  „die  hohe,  windige  [was  ich  aus  Erfahrung  von 
der  Höhe  Hissarliks  bestätigen  kann],  die  erliabene  Hios"  (H.  IX  419.  (Jb*?. 
XV  215.  558  :  alnii^'i,.  III  305.  VIII  499.  XII  115.  XIII  724.  XXHI  CA.  297  : 
"IXtoi  ijyeuofaaa.    XXII  411 :  '7//os  oif^roiaaa  [d.  i.  die  überragende,  vor- 
springende, wir  würden  eher  erkerartig  als  augenbrauenartig  sagen]  irgeiul 
eine  Angabe,  wie  hoch  oder  wie  steil  die  Höhe  sei,  auf  der  sie  sich  berinde. 
Die  Stelle  der  Odyssee  aber  (VIII  5()8),  in  der  von  der  Herathschlagung, 
ob  man  das  auf  die  Akropolis  gezogene  hölzerne  Pferd  von  dieser  in  die 
Tiefe  hinabstürzen  solle,  die  Rede  ist,  lässt  sich  ganz  ungezwungen  von 
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selbst  haben  stets  eine  Pergaiuos  oder  Akropidis  aueh  bei  llis- 
sarlik anerkannt. 

Und  nun,  was  hat  denn  Sehli(Miiann  dort  gefiniden?  Nun, 
ziniäehst  hat  er  allerdin«^s  eine  kleinere  Stadt  <^efiniden,  als  er 
selbst  und  wir  alle  gerne  gefunden  h  Itten.  Es  hat  sich  ihm  nem- 
lieh  herausgestellt,  dass  die  uralte  Niederlassmig  auf  Hissarlik 
keineswegs  den  grossen  Umtang  gehabt  hat,  den  ihr  der  Homeriselie 
Mythus  beilegt,  und  dass  sie  namentlieh  auch  sehr  viel  kleiner 
gewesen  ist,  als  die  spätere  grieehiseh-römische  Niederlassung ; 
auch  ist  zu  beklagen,  dass  Sehliemann  bis  jetzt  bloss  zwei  Dritüd 
des  Weichbilds  der  von  ihm  ermittelten  trojanischen  Süidt  aus- 
gegraben hat.  Aber  wenn  auch  die  lu)rizonlale  Ausdehninig  der 
Stadt  und  der  Ausgrabungen  zu  wünschen  übrig  liisst,  so  sind 
dafür  in  verticaler  Richtinig  alle  Krwartimgen  übertroffen  worden. 

Auf  diesem  Fleckchen  Krde  von  2tK)  Meter  Länge  imd 
3()()  Meter  Breite,  das  sich  Sehliemann  mit  vieh^r  Mühe  zu  er- 
werben wusste,  hat  er  eine  Schuttniasse  von  4() — 50  Fuss  Tiefe 


einem  Ziehen  des  lMcrd(»s  auf  den  Hand  der  Akropolis  (  -  —  hQvaavtig 
iri  nxQi.g  — )  und  einem  llinunt(u*werten  auf  unter  den  Mauern  vorhandenes 
Gestein  verstehen,  und  es  ist  dunhaus  kein  (irund  vorhanden,  anzu- 
nehmen, Homer  habe  hier  hohe,  steile,  zackige  Felsabhänge  im  Sinn 
gehabt :  felsiger  Hoden  aber  liegt  an  unsrer  Akropolisstelle  zu  Tage  [und 
hat  sich  auch  bei  den  Schliemannschen  Ausgrabuiig(ni  vorgefunden]  "  — 
Mir  selbst  kam  die  halbhohe  Lage  Hissarlik-Ilions  gar  nicht  so 
verkehrt  und  unmöglich  vor,  wie  denen,  welche  bloss  von  griechischen 
Stadtanlagen  ausgehen.  Es  ist  »liese  Terrassenhöhe  und  -läge,  welche 
wir  bei  Ilion  treffen,  das  von  den  Römern  bei  ihren  Forts  in  Deutsch- 
land und  sonst  ganz  regelmässig  befolgte  System  :  so  liegt  die  einstige 
Römercolonie  Altofen,  man  möchte  sagen  absichtlich,  in  niedriger  Lage 
hart  neben  dem  Ofener  Burgberg,  den  allerdings  die  Griechen  sicher  für 
ihre  Akropolis  ausgewählt  hätten.  So  liegen  im  Decumatland  die  Rumer- 
plätze Arae  Flaviae  (Rotweil),  Sumlocenne  (Rotenburg ),  Vicus  Aurelii 
(Oehringen),  Aquae  Aureliae  (Haden-Ra<leni,  auch  Radenweiler,  sämmt- 
lich  tief  unter  dem  Niveau  der  zum  Theil  bloss  Minuten  weit  entfernten 
mittelalterlichen  Bürgen.  Warum  sollten  nun  die  troischen  Ansiedler 
sich  mehr  dem  griechischen  luid  zugleich  mittelalterlichen,  als  dem  an- 
dern, gewiss  auch  sehr  praktischen  römischen  System  zugeneigt  haben? 
Vgl.  auch  Sehliemann,  Ithaka,  der  Peloponnes  und  Troja  liMj, 
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mit  einem  enormen  Reichthum  von  antiken  (iegenständen  aller 
Art  entdeckt.     Wer  bloss  die   IMiotoj^raphien  kennt,  die  in  der 
deutschen  Ausgabe  viel  weniger  gelungen  sind,  als  in  der  eng- 
lischen, wer  nicht  selber  gleich  uns  das  Glück  gehabt  hat,  diese 
Myi-iaden    [mehr   als  25,()(X)  O]   merkwürdiger   (Jegenstände    zu 
schauen,  die  er  in  seinen  Magazinen  zusanunengehäuft  hat,  der 
macht  sich  von  dem  Reichtlium,  von  der  ^lannichfaltigkeit,  von 
der  Wichtigkeit  senier  Sannnlung    unmöglich    die  richtige  Vor- 
stelhmg.     Ks  ist  bei  Schliemann,  als  ob  zwei  Welten  sich  vor 
uns  darstellten,  zwei  ganz  verschiedene  Culturepochen   und  Cul- 
turschichten:   eine    griechisch-römische    und    eine    ungriechische 
oder  trojanische  Schichte.    Ich  nuiss  die  obere  spätere  Schichte, 
die  griechische,  übergehen,  sie  ist  culturhistorisch  und  nament- 
lich für  unsere  Frage  die  unwichtigere;  Schliemann  hat  ihr  auch 
verhältnismässig    nur   wenige    Aufmerksamkeit   geschenkt,   und 
überdiess  steckt  der  weitaus  grcjsste Theil  der  griechisch-römischen 
Stadt  llion,  welche  20 — ^oOmal  grösser  an  Umtang  gewesen  ist, 
als  das  Homerische  2),  noch  unter  dem  13o(U'n.    So  harren  z.  B. 
die  deutlich  erkennbare  Laufbahn  und  das  Theater  (Stark,   Reise- 
studien U)6)  —  wie   so  viele  griechische  Theater    halbrund    in 
die  Halde  (k'S  Berges  gehauen  und  mit  herrlicher  Aussicht  auf 
das  Meer,   auf  die  Kiesengrabliügel ,  auf  (k'n  thrakischen  Cher- 
sonnes    und    die  Inseln  der  Ilias  —  sie    und    viele   andere    (ie- 
bäude  liarren  noch  innner  eines  zweiten  Schliemann,  der  hoffent- 
lich, ausser  seinem  Unternehmungsgeist,  seiner  Opferfreudigkeit  und 
seiner  wahrhaft  deutschen  Energie,  auch  einen  tüchtig  geschulten 
Archäologen    mitbringen    wird.     Dennoch    hat    Schliemann    auf 
seiner  Pergamos  gar  manches  nicht  unwichtige  Hellenische  ge- 
funden, manche  feine,  stilvoll  gemeisselte  Gestalt  aus  Marmor, 
allerlei  Votivgeschenke  für  die  Göttin  Athene  und  ein  prächtiges 


»)  Vgl.  SchHemaim  in  der  „Allg.  Ztg."  1873  Beil.  S.  5395;  „mehr 
als  hunderttausend  Gegenstände"  zählt  Schliemann  dagegen  an  einer 
andern  Stelle,  trojan.  Alterth.  S.  177. 

«)  So  scheint  sich's  mir  wenigstens  zu  verhalten  nach  dem  bei 
Schliemann  selbst  gelieferten  Plan  der  ganzen  griechisch-römischen  Stadt 
Iliou,  trojan.  Alterthümer,  Tf.  213. 
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Metopenrelief  aus  einem  Apcdlotempel  in  dorischem  Stile :  Phöbus 
Apollo,  wie  er  dahin  fährt  auf  stattlichem  Viergespann,  das 
Haupt  vom  Sonnenstrahlenkranz  umgeben  —  wirklich  ein  bc- 
wundernswerthes  Bild  aus  der  zweiten  Blüthezeit  griechischer 
Sculptur  (I.  Tf.  30.  31.).  Auch  die  phrygische  Götternnitter 
Kybele  mit  ihrem  Löwen  auf  dem  Schooss  begegnet  uns  *),  sie, 
die  ja  in  dieser  ganzen  Gegend  und  auf  den  Nachbarinseln  von 
ältester  Zeit  bis  zu  den  Tagen  des  Christenthums  besonders 
verehrt  ward.  Doch  ich  wollte  nicht  von  der  hellenischen  Schichte 
sprechen ;  sie  beginnt  auch  erst  von  der  Zeit  Alexanders.  Keine 
sichere  Spur  weist  auf  frühere  griechische  Colonisation  zurück; 
kein  Denkmal  der  alterthümlichen  griechischen  Baukunst,  keines 
aus  ihrer  ersten  Blüthezeit  ist  gefunden  worden,  keine  Inschrift 
weist  auf  frühere  Zeit  zurück  —  um  so  alterthümlicheres  hat 
sich  in  der  unteren,  in  der  troischen  Schichte  erhalten  '^), 

>)  Tf.   172,  Nr.  3335.  3337. 

')  Ausser  diesen  zwei  Ilauptscliichten  ist  eigentlich  noch  eiiu»  (bitte 
untergeordnete,  mittlere  zu  unterscheiden  von  2 — 4  Meter  Tiefe.  Die 
Fundstücke  aus  dieser  an  Kunstprodukten  ziemlich  armen  Trümmer- 
schichte, welche  Bursian  (literar.  Centralhlatt  1874,  S.  311)  der  Periode 
von  der  Mitte  des  sechsten  bis  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Ch.  zu- 
schreiht,  „stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  der  tieferen,  also  älteren, 
unzweifelhaft  vorhellenischen  Schichte  üherein,  doch  zeigen  einzelne  Stücke 
einen  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  griechischen  Charakter;  so  die 
beiden  bemalten  Vasenscherben  aus  3  Meter  Tiefe  (Tf.  150,  Nr.  2I>76 
und  2970),  deren  Ornamentik  an  die  der  ältesten  Classe  der  griechischen 
bemalten  Vasen  erinnert;  so  ferner  das  Bruchstück  einer  thönemen  Aus- 
gussröhrc  in  Form  eines  gehörnten  Pferde-  [vielmehr  Kuh-]  kopfes  aus  4  M. 
Tiefe  (Tf.  18,  Nr.  540)  und  das  in  gleicher  Tiefe  gefundene  Bild  eines 
schweinartigen  Thieres  mit  geflecktem  Fell  (Tf.  18,  Nr.  537),  ein  zwei- 
henkliger Skyphos  von  glänzend  schwarzer  Farbe  mit  einem  zierlichen 
Fusse,  wie  wir  ihn  nirgends  an  Thongefässen  aus  tieferen  Schichten  finden, 
aus  3  Meter  Tiefe  (Tf.  130,  Nr.  2569),  ein  Gefässboden  oder  Untersatz 
in  Form  des  obersten  Stückes  des  Schaftes  einer  canelirten  dorischen 
Säule  aus  4  Meter  Tiefe  (Tf.  132,  Nr.  2616)  u.  a."  Zur  Erklärung  dieser 
Schichte  haben  wir  wohl  anzunehmen,  dass  sich  nicht  so  gar  lange  nach 
der  Zerstörung  Ilions  durch  die  Griechen  das  Heiligthum  der  Athene 
(oder  Ate)  Ilias  wieder  aus  den  Trümmern  erhoben  hat:  solche  Aufer- 
stehungen  zerstörter  Heiligthümer   kennt  ja   die  Geschichte   in   grosser 
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Kine  erstaunliche  Men^e  Zeiij^nisse  des  höchsten  Alterthunis, 
(iegenstiinde  menschlicher  Inihistrie,  die  noch  einen  sehr  nie- 
(UTen  und  darum  auch  sehr  alten  Stand  der  Cultur  repräsen- 
tiren,  parallel  <lem  Inhalt  der  ältesten  (irabhiit^el  in  Europa 
und  Asi(5n,  den  Funden  unserer  Hrdilen,  der  Ausbeute  der  ro- 
hesten  Pfahlbauten;  und  in  (h'r  gleichen  Schichte,  doch  etwas 
höher  gelegen  und  also  einer  späteren  Entwicklungsepoche  zuzu- 
wt'isen,  etwas  cultivirtere  Sachen,  doch  nicht  von  hellenischem 
(leiste  durchhaucht.  Da  fanden  sich  zu  unterst  neben  einer  Masse 
steim^rner  Werkzeuge  Thongefasse  v<m  alterthümlichster  Form- 
losigkeit, nicht  auf  (h'iu  Rade  gemacht  —  also  vorliomerisch, 
tk'nn  Homer  schon  beschreibt  das  Töpferrad  ') — -Thongefässe,  ver- 


/jihl.  her  spotitisch  trojanisclic  Cliaraktcr  musstc  natiulicli  aiiflMirni, 
iiar]nl<Mii  einmal  ilas  Ijatid  im  H«?sitz  der  ^'rieclii sehen  Aeoler  war.  Auf 
die  unbestimmt»;  IJehauptun«;  Strabos,  XIII,  S.  »iOl.  593,  wonach  /]  yvr 
xaTofxnt  xai  in  iiQot^  xura  K^ioiaot^  aüAiara  gegründet  worden  seien, 
nuiehte  ich  wenig  Gewicht  legen,  vgl.  auch  Grote,  Geschichte  Griechen- 
lands I,  2ÖH  (üebersetzunjr).  Warum  sollte  nicht  die  Wie<leraufrichtung 
der  uralten  Opferstätte  wenigstens  in  graueres  Alt(»rthum  zuriukreichenV 
Fiine  ordentliche  städtische  Nie«l(ulassung  aber  datirt  offenbar  erst  seit 
der  Zeit  Alexanders.  Daher  Hiidet  sich  auch  keine  kyklopische  Mauer 
zu  llion,  nicht  weil  die  Sigeier  und  andere  jeden  Mauerstein  verschleppt 
haben,  sondern  weil  erstens  di(i  alten  Trojaner  diese  Hauart  überhaupt  nicht 
kannten,  zweitens  weil  in  jener  altgriechischen  Zeit,  wo  «lie  Niederlassung  auf 
dem  lialidagh  ausgeführt  wurde,  ni<thts  auf  «ler  Stätte  von  llion  war,  als 
die  Tradition,  und  vielleicht  wieder  ein  Tempel  der  Ate-Athene ,  der 
aber  in  Imitation  luul  Erinnerung  des  früher  bestandenen  in  alterthüm- 
lich  trojanischer  oder  trojanisirender  Hauart  errichtet  gewesen  sein 
kann. 

*J  „I>ie  trojanischen  [Thonsachen  der  untersten  Schichte]  sind  aus 
iler  Hand  gemacht,  darauf  in  lockeren,  schwarzen,  gelben,  grünen,  braunen 
oder  rothen  Thon  gestellt ,  dann  mit  jenen  schön  geschliffenen  Streich- 
werkzeugen von  Diorit  geglättet,  nachdem  zuvor  auf  gar  vielen  derselben 
mittelst  eines  spitzen  Instruments  Verzierungen  eingraviert  und  diese  mit 
weisser  Thonerde  ausgefüllt  waren.  Auf  diese  Weise  und  durch  das  in 
der  Ofenhitze  hervortretende  Eisenoxyd  entstand  die  einfache  glänzend 
gelbe,  grüne,  rothe ,  schwarze  oder  braune  Farbe  der  Gefässe."  Schlie- 
mann  in  der  Allg.  Zeit.,  Heil.  KS73,  S.  5395.  Die  Töpferscheibe  ist  be- 
schrieben bei  Homer,  llias  XVIII  GOO. 
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ziert  in  primitiv<^r  Weise  mit  Zickzacklinien  nnd  Strichbändern, 
auch  mit  Kreisen  und  kugelförmigen  Aufsätzen  »),  oft  von  riesigen 
Dimensionen  2) ;  die  Kindheit  der  menschlichen  Industrie  sucht 
ja  mehr  in  der  (irr»sse  als  in  (k'r  Schönheit  ihre  Kraft  zu  zeigen  : 
Schüsseln,  Häfen,  Krüge,  Teller,  Kübel,  Töpfe,  dreifiissig,  zwei- 
henkelig,  siebartig  durchbohrt »),  oft  aus  sehr  grobem  Thcm, 
trifft  man  hier  unten  bei  den  ältesten  J^ewohnern  von  Troja. 
Sie  hatten  auch  noch  die  Steinwaffen  und  Steinvverkzeuge ,  die 
in    herrlich    geschliffenen    Exemplaren    vorliegen  *) :     Hämmer, 

')  Gefässscherben  mit  Kreis-  und  Zickzackverzierungen  aus  11  14 
Meter  Tiefe,  II.  Tf.  114;  besonders  das  Fragment  einer  ungeheuren  Urne 
mit  Zickzacklinien,  Nr.  2325. 

Kugelförmige  Verzierungen  oben,  Strichban«!  in  der  Mitte,  an  einer 
riesigen  Vase   -   Kundtiefe  nicht  angegeben,  I.  Tf.  88,  Nr.   18S8. 

*)  Sehr  grosse  Vasen  aus  11—14  Meter  Tiefe,  I  Tf.  97,  Nr.  2()27; 
aus  7  Meter,  I.  Tf.  60  und  bi^',  aus  8  Meter,  I.  Tf.  71.  Vgl.  auch  die 
riesigen  Vasen  unsrcr  deutschen  Grabhügel,  Keller,  Vicus  Aurelii  Tf.  VI, 
Fig.  1.  2.     Auch  der  älteste  Erzguss  geht  ins  riesige   (llerodot  IV  1.52). 

')  Eigenthümliche  dreifüssige  Häfen  aus  14— 15'/.i  Meter  Tiefe, 
I.  Tf.  108.  Eigenthümlich  siebartig  durchbohrte  aus  8'/^  Meter,  II.  Tf.  210; 
HienenkörbeV  vgl.  die  Abbildung  eines  sehr  ähnlichen  pompejanischen  Bienen- 
korbs bei  A.  Rieh,  illustr.  Wcirterbuch  der  röm.  Alterth.  s.  v.  fori.  Grosse  Vase 
mit  Deckel,  sehr  interessant,  aus  8V2  Meter,  II.  Tf.  195.  Zweihenklige  du- 
ifixvm  Am,  wie  sie  von  Schliemann  im  Anschluss  an  einen  vielbestrittenen 
Homerischen  Ausdruck  genannt  wurden,  aus  9  Meter,  I.  Tf.  84;  ebenso  aus 
8  Meter,  I.  Tf.  77.  W.  Christ  a.  a.  0.  8.  213,  spricht  sich  für  die  Hypo- 
these Schliemanns  über  die  a^fpiximi'Ahx  aus. 

*)  Schliemann  fand  diese  Steinwerkzeuge  und  -Waffen  in  der  ganzen 
vorhellenischen  Schichte;  besonders  rühmt  er  die  schönen  Poliersteine 
aus  Diorit.  Im  allgemeinen  seien  die  Steinsachen  um  so  besser  gear- 
beitet, je  tiefer  ihr  Fundort  sei :  es  wäre  also  die  Kunst  ihrer  Anfertigung 
im  Lauf  der  Zeit  bei  den  Trojanern  geschwunden,  was  ja  auch  in  ganz 
natürlichem  Zusammenhang  mit  dem  Erfinden  und  Ueberhandnehmen  der 
Metallgeräthe  stehen  würde.  Von  4  bis  7  Meter  sind  die  Steinwerkzeuge 
grob,  in  mehr  als  7  Meter  Tiefe  aber  sind  sie  entschieden  besser  ge, 
arbeitet  (Schliemann,  trojan.  Alterthümer,  S.  29). 

In  Kleinasien  und  Griechenland  finden  sich  überhaupt  massenweise 
Steinwaffen  und  Steinwerkzeuge.  Eine  solche  Sammlung  besass  Gonzen- 
bach  in  Smyrna  (Stark  in  der  Allg.  Zeitg.  1872,  S,  5167),  eine  noch  viel 
grössere  Menge,  vornehmlich  aus  der  Gegend  von  Sardis,  sammelte  Ge- 
neralconsul  Spiegelthal   in  Smyrna  und  beschenkte   damit  mehrere  euro-. 
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Steinäxte,  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein.  Auch  die  Hauer  des, 
wie  es  scheint,  sehr  häufigen  Ebers  wussten  sie  künstlich  zu 
spitzen  und  gewannen  dadurch  ein  werthvolles  Instrument »). 
Ihre  Wohnungen  waren  aus  kleinen  Steinen  und  Lehm  gefertigt 
und  gleichartig  2)  jenen  uralten  Häusern,  die  man  auf  den  grie- 

päische  Museen,  wie  dieser  Herr  überhaupt  auf  alle  Art  und  Weise  die 
Wissenschaft  und  ihre  Jünger  zu  unterstützen  und  zu  fördern  bestrebt 
ist:  auch  uns  hat  er  durch  seine  grossartige  Liberalität  zum  grössten 
Danke  verpflichtet.  Ferner  sah  ich  Steinwerkzeuge  beim  Consul  J.  Fröbel 
in  Smyrna,  welcher  uns  gleichfalls  in  sehr  zuvorkommender  Weise  auf- 
nahm. Auch  Athen  besitzt  im  Harbakion  eine  interessante  Sammlung 
von  Steinwaffen  und  Steinwerkzeugen,  theils  vom  Festland,  theils  von 
den  Inseln ,  besonders  von  Euböa. 

')  Auf  Verwendung  als  Werkzeug  scheint  wenigstens  der  Umstand 
hinzudeuten,  dass  sie  künstlich  gespitzt  sind  —  nach  der  Angabe  Schlie- 
manns,  trojan.  Alterth.,  S.  25.  Sonst  könnte  man  auch  an  Verwendung 
als  Schmuck  denken.  So  wurden  z.  B.  in  einem  Grabhügel  am  Peters- 
berge Schweinszähne  neben  Perlmutterverzierungen  gefunden.  Die  Gegen- 
stände habe   ich   in   der  Dresdner  Alterthumssammluug  gesehen. 

Die  Eberjagd  ist  in  den  Erzählungen  und  bildlichen  Darstellungen  der 
Heroenzeit  stets  ein  hervorragender  Gegenstand.  Sie  war  auch,  nach  den 
gefundenen  Hauern  zu  schliessen,  eine  Liebhaberei  unsrer  europäischen 
Pfahlbaumenschen  und  Höhlenbewohner  (vgl.  Lubbock,  pre-historic 
times,  third  edition,  S.  210).  Noch  heute  ist  das  Wildschwein  häutig 
inTroas  und  Umgegend  (Fellows,  Tagbuch  einer  Reise  in  Kleinasien, 
8.45:  zwischen  Adramyttion  und  Assos;  ders.  S.  73  von  Troas:  „der  wilde 
Eber  lässt  jeden  Morgen  auf  dem  frisch  aufgewühlten  Boden  Spuren  zu- 
riick.").  In  den  Wäldern  des  mysischen  Olymp ,  also  nahe  an  Troas, 
findet  er  sich  häutig  (vgl.  Hamilton,  Reisen  in  Kleinasien,  L  S.  79);  und 
schon  jener  mythische  Eber,  der  den  Idmon,  Apollo's  Sohn,  zerfleischte  — 
eine  Episode  der  Argonautensage  (Hyginus  fab.  c.  14  p.  44,  c.  18,  p.  47), 
und  der  schreckliche,  welcher  deg  Krösus  Land  verwüstete  (Herod.  L  c.  36), 
brachen  aus  diesen  Wäldern  hervor  („tV  rcp  .V/iattp  Ov/,i\un(o  vos  x^W^ 
yiytxai  .uiya''  Herod.).  Und  in  den  Eichenwäldern  des  Ida  —  Eicheln 
sind  ja  ihr  Lieblingsfutter  —  mag  sich  manch  stattlicher  Eber  schon  für 
die  alten  Trojaner  gemästet  haben.  Auch  die  Sümpfe  in  der  Ebene 
(Strabo  XIII,  p.  595)  mochten  ihnen  genehm  sein   (vgl.  Columella  de  re 

rust.  VII,  c.  9). 

*)  Nur  dadurch  unterscheiden  sich  die  Häuser  auf  Thera  und  The- 
rasia  von  den  trojanischen,  dass  die  Stubenwände  5  Centim.  dick  mit 
Kalk  belegt  und  bemalt  sind,  während  die  trojanischen  keine  Spur  von 
Kalk  zeigen. 
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chischen  Inseln  Thera  und  Therasia  unter  drei  Schichten 
vulkanischer  Asche,  in  einer  Tiefe  von  nahezu  siebenzig  Fuss, 
ausgegraben  hat  »).     Eisen  und  Stahl   hat   man   in  Troja    nicht 

')  Diese  trojanischen  Mauern  bestehen  nicht  aus  den  grossen  soge- 
nannten kyklopischen  Polygonalsteinen,  wie  die  ältesten  echt  griechischen 
Niederlassungen  in  Mykene,  Tirynth,  im  benachbarten  Assos  u.  s.  w.  Es 
handelt  sich  aber  auch  hier  offenbar  nicht  von  griechischer,  sondern  von 
vor-  und  ungriechischer,  man  könnte  fast  sagen  antigriechischer  Baukunst. 
Ausserdem  ist  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das  zerstörte 
Troja  zum  Steinbruch  für  die  Nachbarstädte  Sigeion  u.  s.  w.  gedient 
haben  soll  (vgl.  Starks  Recension  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
S.  349).  Schliemann  selbst  sagt:  „Die  trojanischen  Bauten,  wie  der 
grosse  Thurm,  das  skäische  Thor,  die  grosse  Ringmauer,  das  Haus  des 
Stadtherrn  oder  Königs  [welche  Benennungen  übrigens  problematisch 
sind:  in  den  Prinzessenwohnungen  —  so  wenigstens  benannte  sie  H.  Calvert 
unter  Berufung  auf  Schliemann  —  fanden  wir  in  den  Wänden  Scherben 
aus  terra  sigillata  und  zerbrochene  Mühlsteine  griechisch-römischer  Art 
aus  Basaltlava]  u.  s.  w.  sind  in  26^4'  bis  3()'  Tiefe,  und  ersterer  ist  in 
iii^/i'  unter  der  Bergfläche  auf  den  Felsen  gebaut.  Sie  bestehen  aus 
mit  Erde  vereinigten  Steinen,  und  es  liegt  uns  meines  Wissens  aus  dem 
geschichtlichen  Alterthum  kein  Beispiel  dieser  Architektur  vor.  Man  findet 
dieselbe  jedoch  in  den  im  J.  1868  von  Prof.  Fouquet  und  im  J.  1871 
von  den  Professoren  der  hiesigen  [athenischen]  französischen  Schule  auf 
den  Inseln  Therasia  und  Thera  unter  G8'  dicken  Schichten  von  Bimsstein 
oder  vulkanischer  Asche  aufgedeckten  vier  Häusern.  Für  die  Chronologie 
dieser  Häuser  haben  wir  erstens  die  Angabe  der  Geologen,  welche  das 
Verschwinden  des  ungeheuren  3800'  hohen  Centralvulkans  auf  2000  J. 
v.  Ch.  feststellen.  Aber  dieser  riesige  Vulkan  kann  natürlich  erst  ver- 
sunken sein  und  den  im  J.  205  v.  Ch.  in  einem  Erdbeben  zerstückten 
Erdring  Thera  zurückgelassen  haben,  nachdem  er  die  ganze  Insel  68'  hoch 
mit  Bimsstein  und  Asche  bedeckt  hatte,  und  es  ist  unmöglich  zu  sagen 
ob  er  nicht  erst  Jahrhunderte  nach  der  Verschüttung  versunken  ist ..."  — 
„Das  Fehlen  kyklopischer  Bauart,  wie  man  sie  in  Mykene  lieht,  zeugt 
eher  für  das  hohe  Alter  [vielmehr  für  den  ungriechischen  Charakter] 
der  von  mir  aufgedeckten  Mauern,  Thürme,  Thore  und  Häuser,  keines- 
wegs aber  dafür,  dass  sie  den  geschichtlichen  Zeiten,  oder  dass  sie  gar 
dem  Ilion  der  griechischen  Colonie  angehören.  In  der  Troade  nemlich 
sind  die  in  Troja  selbst  gänzlich  fehlenden  kyklopischen  Bauten  gar 
nicht  selten;  denn  man  flndet  auf  einem  Hügel  unweit  des  oberen  Thym- 
brios  (jetzt  Kemar),  in  der  Akropolis  von  Ophrynion  (jetzt  Palaeocastron) 
bei   dem   Städtchen   Ine,    in    den    Ruinen  von  Noandria    auf  dem   Berge 


/f 


■  >t'i      riii 


m  ■> '" 


tmfo^'i' 


48 


gefunden,  ein  Momonl  von  höchster  Rodcutun^-;  denn  wenn  man 
schon  vorher  einer  berühmten  llisiiMÜselien  Stelh'  ziitolj^e  ') 
jihnen  nuisste,  dass  das  Priamiselie  llion  noeh  in  die  lironzezeit 
;-ehöre,  dass  Homer  einen  Anaehronismus  begieng,  wenn  er  Eisen 
inid  Stahl  in  seinen  ( iesängen  erwähnte,  so  hat  man  hietur  nun 
durch  Seldiemanns  Ausorabungen  (h-n  schimsten  Ik'vveis:  das  l'na- 
niische  Troja  kannte  das  Eisen  nicht,  nur  jene  Kui)fermischung, 
die  auch  sonst  in  den  Fundstätten  des  Hronzealters  zu  erscheinen 
pÜegt;  aus  diesem  Erz  gefertigt"-)  sind  die  Lanzen,  Schwerter, 
DoUdie,  Pt'eih',  Schihh',  wekdie  Schliemann  zugleich  mit  steiner- 
nen (jussformen  (I.  Tf.  <)U.  IHV)  aus  (h'r  alttrojanischen  Scliichte 

Tsrhijrri,  auf  oinoin  dorn  Hali»la«;h  gej^ennbor,  jenseits  (U^s  Skamaiulors 
«rolcjrenon  IIü,!?ol  und  an  vielon  amlorn  Orton ,  von  donon  ich  nur  noch 
die  fjunosen  Mauern  . . .  auf  dorn  Halidauh  nennon  will  . .  .  Ich  habe  in- 
nerhalb der  iibrigon  kyklopischen  Hauten  der  Troade  keine  Ausj^rabunaen 
«reniacht;  da  sie  jedoch  alle  denen  auf  dein  Halida<rh  ähnlich  sind,  so 
wage  ich  zu  behaupten,  dass  keine  derselben  iilter  ist  als  diese,  uml  ich 
würde  diess  mit  leichtester  Miihe  beweisen  können,  da  in  allen  die 
Schuttanhiiutunir  nur  höchst  irerinirtu.u'iu'  ist.^  Schliemann  in  der  Allg. 
Zeit.,  Heil.  17.  Dec.  1«7:5,  S.  r>H94.  Demnach  scheinen  die  ältesten 
Nit'derlassungen  der  Aeoler  in  Troas  Polygonalbau  zu  zeigen  —  auf  die 
Hauart     der    Trojaner     lässt     sich     hieraus     aber    nicht    das    mindeste 

schliessen. 

')  Hesiod,  Werke  und  Tage  i:U  f.: 

ya'Ay.M  *)*  ti()ydtot^ro  .  utAas  «>'  ovx  taxf  <T/()>;(<of. 
liubboek,  welcher  zwischen  trojanischer  Zeit  und  der  Zeit  Homers 
nicht  unterscheidet,  glaubt,  der  trojanische  Krieg  falle  wegen  der  Er- 
wähnung eherner  und  eiserner  Waffen  nebeneinander  in  die  Periode  des 
Uebergangs  vom  Bronze-  zum  Eisenalter  (pre-historic  times  3.  edit.,  p.  '>). 
Es  ist  aber  auch  schon  von  andern  hervorgehoben  worden,  dass  das 
Bronze  in  der  Ilias  und  Odyssee  als  der  gewöhnliche  Stoff  von  Waffen, 
Werkzeugen  und  Gefässen  verschiedener  Art  erwähnt  wird,  das  Eisen 
dagegen  viel  seltener  (Smith,  Dictionary  of  Greek  and  Roman  Antiquities, 
citirt  von  Lul>bock  a.  a.  0.). 

*)  Nicht  aber  „aus  reinstem  Kupfer,  welches  bis  jetzt,  ausser  in 
Thera,  noch  niemals  gefunden  worden  ist",  wie  Schliemann  in  seiner 
ersten  Freude  über  den  Fund  des  Schatzes  und  der  dabei  liegenden 
Waffen  in  der  Allgem.  Zeit.  1H73,  Beil.  S.  5393  schrieb.  Durch  die  im 
Anbang  zu  seinen  „trojanis<hen  Alterthümern"    herausgegebenen    cbemi* 
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zu  Tage  gefiirdert  hat ").  Silber  und  Gold  traf  Schliemann  nicht 
80  tiot  unten,  wie  die  erwälmten  Zeugen  armseligster  Töpferei 
sondern  weiter  oben  ^);  sein  Schatz  des  rrianu.s  und  was  sonst 
geftmden  wnr.le  -  bekanntlich  ward  es  von  den  Ai-beitem  zum 
Iheil  unterselilagen  -  bekundet  einerseits  eine  nicht  unbedeu- 
tende und  ungriechische  Tccinük,  andrerseits  einen  namhaften 
Keiehthum,  der  ja  im  allgemeinen  n>it  der  ganzen  Anschauung 
der  alten  Heldengesänge  über   Troja  vorziigHch  stinunt ').      Es 

sehen  Analysen  beweist  er  selbst,  dass  zwei  untersuchte  Streitäxte 
welche  neben  <lcm  Schatze  lagen,  aus  einer  Mischung  von  Kupfer  und 
Zinn  l'cstchen:  darunter  Kupfer  0,-J58(),  Zinn  0,0384  und  Kupfer  0,9067, 
Zinn  0  0864;  also  bei  der  zweiten  Axt  ,las  gewöhnliche  Verhältnis  von 
ungefähr  9  1  he-len  Kupfer  und  1  Theil  Zinn  (vgl.  Lubbock,  pre-historic 
times  thnd  edit.,  p.  4).  Mit  .lieser  Analyse  verschwindet  der  Anspruch 
des  Schatzes  auf  ein  ausserordentlich  hohes  Alter.  Auch  spricht  das 
Vorkommen  des  Silbers  gegen  seine  Zurtickverlegung  in  die  graueste 
Vorzeu:  denn  die  Steinzeit  kennt  von  Metallen  nur  das  Gold.  „Silber 
scheint  lange  nach  dem  Oxolde  entdeckt  zu  sein,  und  augenscheinlich 
g.engen  , hm  Kupfer  und  Zinn  voraus,  wenigstens  hat  man  es  selten,  viel- 
leicht nie,  in  den  Grabhügeln  des  Bronzealters  gefunden"  (Lubbock  p.  :\) 
Uass  alle  europäischen  sogenannten  Kupferwaffen  einen  Zusatz  von  Zinn 
enthalten,  sagt  Lubbock  p.  57.  58;  nur  Ungarn  macht  vielleicht  eine 
Ausnahme  (Romer,  Führer  im  ungar.  Natioi.almuseum,  1873  S.  23). 

■)  Bei  dem  Goldschatze  wurden  gefunden  folgende  Bronzegegenstände : 
„Streitäxte,  Lanzen,  Dolche,  ein  Kofterschlflssel,  ein  grosser  Nahelschild, 
grosse  und  kleine  Casserolen,  eine  mit  zwei  unbeweglichen,  als  Haspen 
verwendeten  Radern  versehene  lange  dicke  Platte,  die  jedenfalls  am 
Kofferdecke    befestigt  gewesen  und  auf  der  im  Feuer  eine  silberne  Vase 

S  ^qa'.  n  ."  '''■"  ^°  '"*'■'*  Schliemann,  Beil.  zur  Allg.  Zeitg.  1873, 
,,  ,■  !:'?  '^"■«"äxte,  Lanzen,  Dolche  und  der  Buckelschild  sind  über 
allen  Zweifel  erhaben;  ob  der  Kofferschlüssel,  die  Casserolen,  die  Ilaspen 
und  die  dem  Kofferdeckel  zugeschriebene  Platte  mit  völliger  Gewissheit 
so  gedeutet  werden,  weiss  ich  nicht. 

«./  JF""-  "Z'"'"'*^  ''*'  I""*™««"  ("  Tf.  19a-209)  fand  Schliemann 
8  A  Meter  lef ;  ausserdem  eine  Masse  Ohrringe  von  Gold ,  Silber  und 
Elektron  silberne  Armbänder,  einen  goldenen  Fingerring,  kupferne  [resp. 
bronzene]  Nagel  und  Werkzeuge,  Steinmesser  [resp.  Steinwerkzeuge  man 
findet  solche  bearbeitete  Diorite  auch  bei  uns  unter  Antiquitäten  römischer 

B.T.  I,"rf.%87    '"   ^~^*'   *^*""'   '^'"^^   ^^"'"'''"*""'    '"•"»"^»ngabe    von 
')  Der  Goldreichthum  stimmt  auch  mit  der  historischen  Thatsache, 
"«Her,  Enl.lerkiine  Illon«.  t 
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waren  mich  Sclilioniunns  Erziililiin<;  ')  —  und  ich  hal)e  die  Sachen 
sel])st  ])(i  ihm  ovselien  —  H  ^(ddene  Becher,  1  kugelrunde 
goldene  Flasche,  00  goldrne  Olirringe,  0  gohlene  Annhänder, 
l  gol(h'nes  Stirnhand,  2  sehihie  gold(!ne  Diademe,  ()  lialbmond- 
f(>nnige  Klingen  aus  reinstem  Silber,  1  silberner  Becher  und 
1()_11  silberne  Vasen;  ein  Theil  derselben  war  mit  hohen 
Deekidn  versehen,  in  einer  stak  ein  grosser  prächtiger  Becher 
aus  (ioldsilbermisehung,  genannt  Klektron  ;  eine  war  mit  der  andern 
in  der  Fc'uersbrunst  festgeschnwdzen.  Ausserdem  nicht  weniger 
als  8750  kleine,  künstlich  gearbeitete  und  (hn*chbohrte(iegenstände 
v<'n  (lidd,  wie  Oylinder,  ausgezackte  Scheibchen,  Kugeln,  Pris- 
men, Würfel,  Ringe,  lUätter,  Doppelkiu^pfe ;  offenbar  zum  gri^ssten 
Theile  (Jehänge,  mit  denen  llauptluuir,  Nacken  und  Ivli'ider 
])rillant  geschmückt  werden  koimten.  Diese  Becher  aus  (l<dd- 
silbennischung,  diese  luassiven  g(ddenen  Schalen  und  Kannen, 
das  reiche,  tausendtach  gegliederte  (iehänge  aus  kleinen  und 
kleinsten  ( nddpliittchen,  sie  iindini  ihre  Analoga  in  den  (ndd- 
gehiingen  asiatischer  Priester  und  Priesterinnen  2)  und  in  den 
Klektromnünzen  =^)  dieser  ({egend.     Ob  der  Schatz  dem   Priamos 

dass  (lioso  Goj^ond  /eitwciso  von  den  T^ydern  bohorrsclit  wnnlo,  Ecken- 
hrocher,  Lajjje  des  Hom.  Trojii,  S.  14,  und  überhaupt  mit  dem  Umstand, 
dass  das  Heilij^'tlium  j^^anz  in  der  Nähe  der  lydisclien  Landesgrenze  und 
sicher  in  vielt'aehem  Verkehr  mit  Lydien  sich  befand. 

»)  Trojaniselie  Alterthiimer,  Einh'itung  S.  XVIII  ff. 

«)  Stark  in  derlleeension  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874,  S.  351, 
erinnert  treffend  an  „solche  Gehänge  asiatischer  Priestertracht,  z.  B.  in 
Phrygien,  vgl.  0.  Müller,  Denkmäler  alter  Kunst,  II  Tf.  G3,  Nr.  817": 
Relief  mit  dem  Brustbild  eines  phrygischen  Erzpriesters  der  Kybele, 
welchem  ein  doi)peltes  gegliedertes  Gehänge  vom  Kopfe  auf  Schultern 
und  Brust  herabhängt.  Dennoch  behalten  diese  uralt  mysischen  Gold- 
schmucksachen ihren  specitischen  Charakter:  von  der  griechischen  und 
etrurischen  Kunst  unterscheiden  sie  sich  ebensoweit  wie  andrerseits  von 
den  Goldschmuckwaaren  der  keltischen  Vorzeit,  von  welchen  Luhbock, 
pre-historic  times,  3.  edition,  p.  41  f.,  Proben  zusammenstellt. 

3)  Auch  die  Elektronschale  weist  auf  frühes  Alterthum.  Die  Elek- 
tronmimzen  der  Gegend,  z.  B.  von  Kalchedon,  von  Kehren,  von  Dar- 
danos,  werden  der  Münzperiode  vor  Dareios  zugerechnet  (Brandis,  Münz- 
wesen in  Vorderasien,  S.  388.  389.  3W).     Auch  in  einem  altertliündichen 
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gehörte,  lässt  sich  natürlich  niemals  beweisen :  Priamos  ist  über- 
haupt vielleicht  eine  mythische  Figur;  man  sollte  daher  diese 
Etikette  lieber  nicht  gewählt  haben.  Wer  weiss,  ob  nicht  die 
andern  Jiecht  haben,  welche  den  Schatz  einem  Priester  zu- 
schreiben V  Am  richtigsten  aber  wäre  vielleicht  ein  Mittelweg, 
nändich  einen  Oberpriester  und  König  in  Einer  Person  anzuneh- 
men und  ihm  (hm  fraglichen  (loldschatz  zuzuweisen.  Denn  eine 
uralt  heilige  Stätte  ist  es  jedenfalls  gewesen,  wo  Schliemann 
nachgrub  ').  Auch  die  vielen  steifen  Idcde  einer  (löttin  mit 
rohester  An(k'utung  des  Gesichts,  des  Halsschnmcks,  der  Haare, 
(h'r  J^nist,  oft  mit  halbmondartigen  Ansätzen  der  Arme;  sie 
sind  aus  Marmor,  Alabasttü-,  auch  aus  Thon  gefertigt  2)  _  auch 
diese  stiiumen  überein  mit  ähnlichen  rohen  Idolen,  wie  sie  sonst 
ni  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  gefunden  werden  3).    Dazu  ge- 


Grabhügel bei  Kertsch  am  Nordgestade  des  Schwarzen  Meeres  wurde 
ein  Gegenstand  aus  Elektron  gefunden  (Luhbock,  pre-historic  times 
p.  ir)3j. 

0  Vgl.  Bursian  im  literarischen  Centralblatt  1874  Nr.  10,  S.  314  (in 
wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  M.  Hang  in  der  Beil.  zur  Allg.  Zeit, 
vom  1.  Febr.  1874,  Nr.  32) :  „Wir  glauben,  dass  auf  der  Fläche  des  Berges 
Ilissarlik  seit  sehr  früher  Zeit  sich  die  Cultstätte  einer  einheimischen  Licht- 
göttin befand,  welche  von  den  Griechen  mit  ihrer  Pallas  Athene  identificirt 
und  nach  dem  ursprünglich  wahrscheinlich  die  ganze  troische  Ebene  [?]  be- 
zeichnenden Namen  „7A/oi^«  'A&tit'ä  Uhds  benannt  wurde.  Diese  Cultstätte, 
auf  welcher  sich  zugleich  ein  zahlreiches  Cultpersonal  angesiedelt  hatte, 
war  zum  Schutze  der  dort  niedergelegten  kostbaren  Weihgeschenke  gegen 
räuberische  Angriffe  benachbarter  Stämme  befestigt.  Die  Befestigungen 
sammt  den  von  ihnen  umschlossenen  Gebäuden  wurden  wiederholt  zer- 
stört, aber  immer,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  verödet  gelegen  hatten, 
auf  den  Trümmern  der  früheren  wieder  hergestellt.  Aus  dem  Heilig- 
thum  mit  seinen  Annexen  erwuchs  allmählich  eine  kleine  Ortschaft,  welche 
den  Namen  "/Afoi/  für  sich  speciell  in  Anspruch  nahm;  sie  wurde  im 
Laufe  der  Zeit  hellenisirt  und  endlich  durch  Lysimachos  zu  einer  be- 
deutenden und  wohl  befestigten  Stadt  erweitert.« 

«)  Abgebildet  z.  B.  auf  Tf.  20  und  98  in  Schliemanns  Atlas  der 
trojanischen  Alterthümer. 

*)  Die  trojanischen  Idole  stimmen  mit  den  kyprischen  Idolen  und 
mit  den  auf  den  griechischen  Inseln  (vgl.  E.  Gerhards  gesammelte  Ab- 
handlungen, Tf.  XLIY,  Nr.  1—4,  J.  Doli,  die  Samndung  Cesnola,  Tf.  XIV) 
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hiiren  auch  die  vielen  thönerneii  Urnen  mit  Fraucingesiclitern, 
die  mit  ihren  in  weitem  Boj»en  laufenden  Augenbrauen  und  der 
Hehnahclartig  zug(!Hpitzten  Xase  in  einigen  Ex(;mplaren  vollstän- 
dig wie  Kulenköpfc  aussehen').  iMan  Hnck't  zwar  ähnliehe  Vasen 
auch  über  halb  Kurt)pa  zerstreut,  auch  in  Süddeutsehland  2);  am 
blühendsten  seheint  die  Fabrikation  der  Gesiehtsurnen  vor  Ur- 
zeiten in  Sehlesicn  und  Pommerellen  betrieben  wonh'n  zu  sein, 
wo    man    sie  massenweise  ausgräbt  =').     Es    ist    eben    die  Aehn- 


j^cfundoncn,  weh'lio  ich  in  Sinynia  bei  KunsthiiiHllern  und  im  Mus()0 
Napoh'on  IM.  im  Louvre  gesellen  habe,  so  schhij^end  iiberein,  dass  man 
sie  notliwendig  als  Gotterbihb^r  muss  gelten  lassen.  Diese  Ueberein- 
stimmnng  erkennen  anch  Stark,  Conze  u.  a.  an.  (nd  an  welche  Gottheit 
Hesse  sich  bei  diesen  weiblichen  trojanischen  Idolen  denken  als  an  Athene 
Ilias  V  Stark  in  der  Jenaer  liiteraturzeitung  1874,  S.  350  schreibt:  „Karisch- 
phrmikischen  Kintluss  finden  wir  v(n'  allen  in  dem  weiblichen,  sehr  pri- 
mitiven Idol  einer  Gottin,  mit  rohester  Andentung  des  Gesichts  über- 
haupt, »las  als  Eulengesicht  zu  fassen  wir  überwiegend  nicht  berechtigt 
sind,  des  llalsschnmcks,  der  Ilaare,  der  Brüste,  oft  der  fast  mondsichel- 
tV.rmigen  Armansätze,  . . .  Tf.  20,  Nr.  f)«;)— 578,  Tf.  98,  Nr.  2047  ff.,  12G, 
Nr.  25»i0,  148,  Nr.  2891  >,  1G3,  Nr.  3152— 3154,  187,  Nr.  3420  ff.  sie  finden 
in  Idolen  von  den  griechischen  Inseln,  wie  sie  Thiersch  und  Ross  schon 
melirfa<h  beschrieben  haben,  wie  sie  in  Thon  auch  aus  attischen  Gräbern 
bekannt  sind  (Welcker  zu  Müllers  Ilandb.  der  Archäol.  §  72j  ihre  nächsten 
Verwandten.  Im  engen  Zusanunenhang  damit  stehen  jene  sicher  eulen- 
gesichtigen  Urnen,  darunter  einzelne  Prachtexemplare  (Tf.  191,  Nr.  3483), 
in  naher  Beziehung.  Hei  dem  Ileiligthum  der  ilischen  Athene  mögen 
solche  bis  tief  in  die  hellenistische  Zeit  in  ihrem  Typus  fortgeformt 
worden  sein."  Vgl.  auch  die  kameirischen  Funde  von  Rhodos,  archäolog. 
Zeitung  1869,  S.  110,  1870,  S.  10. 

')  Diese  Gesichtsvasen  wurden  von  15  Meter  Tiefe  (II  Tf.  119)  bis 
2  Meter  (I  Tf.  32)  gefunden,  also,  falls  diese  Fundbeschreibungen  ganz 
genau  sind,  von  der   ältesten  Periode  bis   in  die  hellenische  Zeit  hinein. 

*)  Z.B.  inOehringen  im  württembergischen  Franken  (Keller,  Vicus 
Aurelii  Tf.  VII  2),  bei  Mainz  (Lindenschmit,  Alterthümer  unsrer  heid- 
nischen Vorzeit  I  VI  G,  10),  bei  Castel  gegenüber  von  Mainz  (Linden- 
schmit a.  a.  O.  I  VI  G,  13),  sonst  am  Rhein  (Lindenschmit  a.  a.  0.  I 
VI  G,  7).    Alle  diese  Exemplare  scheinen  der  römischen  Zeit  anzugehören. 

3)  Vgl.  Brandt  in  den  Schriften  der  k.  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft  zu  Königsberg  XIII  (1872),  S.  89  ff,  Tf.  1—6,  Lissauer, 
neue  Beiträge  zur  pommerellenschen  Urgeschichte  Tf.  I ;  Sitzungsbericht 
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lichkcit  des  inh'nen  Topfes  an  (Jnisse  und  Rundung-  mit  <h'm 
mensehliehen  K(»pfe,  was  den  Töpfer  in  (k^r  Kindheit  der  Cultur 
Veranlasst,  seinen  Nachalnmni<i^strieb  in  dieser  Weise  zu  äus- 
sern: gerade,  wie  jedt'r  halhaufgeweekte  Knabe  von  selber  darauf 
^<y  verfallen  mag,  in  seinen  Kürbis  Augen,  JMund  und  NasentiHnung 
einzusehnitzen.  Hier  in  Troja  nun  können  wir  die  Heziehun«»- 
zvvisehen  den  Lhden  und  der  (iottheit  so  wenig  h'Ugnen,  als 
wie(h'rum  die  Verwandtschaft  dieser  vogelköpfigen  Krnen  und 
der  I(h)le.  Man  wird  also  aueh  diese  Urnen  auf  die  (Gottheit 
beziehen  milssen.  Es  bleibt  vurläulig  llyp(»these,  aber  unwahr- 
schehilich  konnnt  sie  mir  gar  nicht  vor,  (hiss  wir  mit  Schlie- 
mann  in  diest^n  Urnen  nichts  anden^s  zu  sehen  haben,  als  ur- 
iilteste  symbolisirende  Darsellungen  jener  später  so  verfeinerten 

des  anthropologischen  Vereins  zu  Danzig,  9.  Juli  1874  (Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1871,  S.  G8  f.) :  „Herr 
>  Schuck  zeigte  eine  Abbildung  der  Schliemannschen  Funde  aus  dem  tro- 

janischen Gebiet  vor,  unter  welchen  sich  Gefässe  von  ganz  gleicher 
Form  wie  die  po  mm  er  ellischen  Ge  sieht  surnen  und  die  in 
Schlesien  gefundenen  vogrelfSrmigren  Urnen  vorfinden.  Die  Aehn- 
lichkeit  ist  auffallend  und  verspricht  die  weitere  Untersuchung  wichtige 
Aufschlüsse  für  die  vorhistorischen  Verkehrswege."  Die  Beziehung  dieser 
vogelköpfigen  Urnen  auf  die  Homerische  Athene  ykavxu>7iis  wird  eben 
durch  diese  anderweitigen  Funde  wieder  zweifelhaft.  Ob  auf  den  tro- 
janischen sogenannten  Idolen  wirklich  Eulenköpfe  sind,  ist  gleichfalls 
höchst  zweifelhaft;  ganz  sicher  ist  die  zu  einem  Schnabel  zugespitzte 
Nase  bloss  bei  den  Vasen,  und  dass  diese  an  sich  noch  keine  un- 
bedingten Beweismittel  sind,  haben  wir  eben  am  Auftauchen  gleich- 
artiger Vasen  in  Gegenden  gesehen,  wo  an  eine  Verehrung  der  Athene 
yXavx(ü7ns  nicht  gedacht  werden  darf.  Gar  keine  Spur  von  Vogelge- 
sichtern ist  aber  auf  dem  Schatz  des  Priamos  zu  erkennen,  wo  da- 
gegen die  Form  der  Idole  sich  findet.  Als  besondere  Eigenthümlich- 
keit  der  troischen  Eulenvasen  hebt  Schliemann  hervor,  dass  die  Stelle 
der  Arme  häufig  vertreten  wird  durch  Röhren  zum  Aufhängen  an 
Schnüren.  Allein  „auch  diese  Vasen  sind  keine  der  Troas  eigenthümliche 
Erscheinung ;  ganz  analoge  Stücke  sind  neuerdings  auf  der  Insel  Kypros 
(J.  Doli,  die  Sammlung  Cesnola,  Tf.  XVI)  und  schon  vor  längerer  Zeit 
in  grosser  Anzahl  in  Etrurien  (G.  Dennis,  Städte  und  Begräbnisplätze 
Etruriens,  Tf.  X,  Fig.  88)  gefunden  worden."  Bursian  im  literar.  Cen- 
tralblatt  1874,  Nr.  10. 
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Athene;  vielleicht  sollte  ich  nicht  sagen,  der  Athene,  sondern 
jener  urältesten  phrygischen  Ltindesgr>ttin  Ate;  und  ich  glaube 
in  der  That,  dass  das  noch  hei  Homer  auftretende  15eiwort 
y'Kuv'AMmq  ursprünglich  eulengesichtig ,  culenkr>ptig  bedeutet; 
aber  das  ist  auch  ebenso  gewnss,  dass  schon  Homer  selbst 
höchstens  den  Begriff  eulenäugig ,  nicht  aber  eulenköphg, 
mit    dem  Worte   ykavAcoJug  verband  >).     Auch    rohe  vierfüssige 


»)  Die  beiden  Prädicate  y'AavyMmt?  und  ^■ino^:jtg  sind   doch    zu   sehr 
einander  entsprecliend,   als  dass  man  das  eine  Räthsel  ohne  das  andere 
lösen  möchte.    Nun  ist  jrewiss  bei  der  Ilere  ,-fo(M-7/f  der  natürlichste  Ge- 
danke, der  sich  uns  aufdrängt,  dass  es  nicht  sowohl  kuhäugige  als  kuh- 
köptige   oder   kuhgesichtige    Ilere   bedeutet.     Die   Kuhaugen  gerade    der 
Himmelskönigin  zuzuschreiben,   wäre   doch   eine  höchst   lächerliche  Art, 
sie  zu  preisen:  man  kann  einer  Frau  Rehaugen,  Gazellenaugen,  Hirsch-, 
auch  Ziegen-  und   Gemsenaugen   zuschreiben,   aber  die  viel    zu  grossen, 
nichts  weniger   als  besonders    einnehmenden   Augen    des   Rindviehs   ihr 
anzudichten,  und  vollends  der  Gemahlin    des  Zeus,  das  bleibt  doch  eine 
enorme  Geschmacklosigkeit.     Auch    die   oft    so    treu   und    ausdrucksvoll 
blickenden  Augen  einer  Stute  könnte  man  sich  noch  gefallen  lassen,  aber 
die    Kuh  äugen    sind   eine    unleugbare  Absurdität.     Um    so   natürlicher 
ist,   falls   wir  uns  auf   den   ältesten   symbolisirenden  Standpunkt   roher 
Religionen  stellen,  der  Kuh  köpf  bei  der  Here,  und  unmöglich  erscheint 
es  durchaus  nicht,  dass  man  bei  richtigem  Nachgraben  auf  Samos  älteste 
Idole  der  Ilere  mit  Kuhkopf  und  namentlich  mit  Kulihörnern  findet.  Dort 
hatte  sie  den  Pfau  mit  seinem  sternbesäten   Schweif,   das  Sinnbild    des 
gestirnten  Himmels,  als  heiliges  Thier;  gerade  so  gut  kann  die  Königin 
des    Himmels  in   ältester   Symbolik    Kuhhörner   haben   als   Sinnbild   des 
Mondes.     Die  Mondgöttin  Artemis  hat   durch  die   gleiche  Symbolik  bis- 
weilen ein  Stiergesicht,   schol.  Sophokl.  Ai.  172.  —  Wenn  nun  für  Here 
{iowTits  als  älteste  ursprüngliche  Bedeutung  der  Begriff  kuhköptigc  Hera 
sich  ergibt,  so  müssen  wir  fragen,  ob  nicht  der  ganz  parallele  Ausdruck 
Athene  yXavx<7ynis  ursprünglich  die  Athene  mit  dem  Eulenkopfe  bedeutet. 
Und  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  hiefür  scheinen  die  von  Schliemann 
ausgegrabenen   eulenköptigen  Krüge   zu  liefern.     Bursian  u.  a.   leugnen 
zwar  die  Eulengesichter ;  ich  kann  nur  versichern ,  dass  mir  und  meinen 
Reisegefährten,  trotzdem  wir  ziemlich  skeptisch  waren  und  ich  z.  B.  da- 
mals durchaus   nicht   an  Hissarlik-Ilion  glaubte,   einige  der  Vasen  doch 
vollkommen  eulenköpfig  vorgekommen  sind.    Die  Zutheilung  der  Eule  an 
die   griechische    Athene    ist   iiberhaupt   etwas    sehr   unnatürliches.     Als 
Göttin  des  Gewerbfleisses  und  Schirmerin   der  Städte  hat  sie  mit  Recht 
den  Oelbaum   als  heilige  Pflanze   und  die  Schlange,   den   allgemein  ge- 
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Thiergestalten  begegnen  uns  als  Krüge  verwendet  in  einigen 
Stücken.  Schliemann  selbst  nennt  die  einen  Maulwürfe,  die 
andern   Nilpferde;    die    untormlicheu    Bestien   sollen    aber   ohne 

wohnlichen  Ortsdämon,  als  heiliges  Thier.  Die  Zutheilung  der  Eule  nun 
erklärt  man  (Welcker,  griech.  Götterl.  I,  201)  f.)  aus  einem  Wortspiel 
zwischen  y'/Mv^  Eule  und  y'AavxioTiiSy  und  sie  soll  erst  in  nachhomerischer 
Zeit  gleichsam  aus  einem  Misverständnis  des  Beiworts 
y'/,avy.iv7iis  hervorgegangen  sein.  Diese  Auffassung  ist  gewiss  in  hohem 
Grade  gesucht,  unnatürlich  und  unwahrscheinlich.  Der  unhollenische 
Ursprung  der  Eule  Athone's  scheint  mir  namentlich  auch  hervorzugehen 
aus  ihrer  zu  Sigeion  und  Miletopolis  —  beide  ganz  in  der  Nähe  Ilions  — 
auftretenden  l)oppelköj)tigkoit  (Münzen  bei  Mionnet  nouv.  gal.  myth.  UJ, 
7.  8.  Eckhel,  doctr.  nunim.  I  2,  488.  458) :  hierin  zeigt  sich  doch  deut- 
lich der  unhellenische  und  antihellenische  Charakter  dieses  heiligen 
Thiers.  Und  es  ist  wohl  erlaubt,  an  eine  Parallele  zu  erinnern,  an  die 
ebenfalls  unhellenische  Zutlieilung  der  Maus  an  Ai)ollo  Smintheus,  die 
sich  gleicherweise  zu  Troas  findet.  Die  Maus  liebt  die  Sonnenhitze  und 
gedeiht  somit  unter  den  Strahlen  des  Phrd)us  Apollo.  Die  Eule  ist  zu- 
nächst nichts  anderes,  als  der  Vogel  und  das  Symbol  der  Nacht:  diess 
ist  ihre  natürlichste  und  urwüchsigste  Bedeutung :  von  ihr  werden  wir 
ausgehen  müssen.  Iliemit  trifft  nun  in  sehr  merkwürdiger  Weise  ein 
Moment  zusammen,  worin  sich  die  ilische  Athene  von  der  gewöhnlichen 
hellenischen  vollkommen  unterscheidet :  eine  gewisse  Münze  von  llion 
zeigt  nemlich  das  troische  Palladium  so,  dass  Athene  Ilias  („Jf*>//A/iH 
l.tlAJf)!^"'  beigeschrieben),  die  phrygische  Mütze,  wie  es  scheint,  auf 
dem  Kopfe,  in  der  Rechten  den  Speer  schwingt,  in  der  Linken  eine  bren- 
nende Fackel  hält,  und  neben  ihr  sitzt  die  Eule  (Mionnet,  pl.  75,6.,  vgl. 
Eckhel,  doctr.  numm.  II  484  und  Gerhard,  Minervenidole,  Tf  IV,  11.  12.). 
Gleicherweise  zeigt  uns  ein  anderer  Münztypus  aus  llion  das  Palladion 
mit  dem  Speer  in  der  Rechten,  der  Fackel  in  der  Linken:  davor  wird 
eine  Kuh  geopfert  (oben  S.  23).  Hier  ist  mehr  als  jene  geschraubte 
Wortspieltheorie:  wie  die  Fackel  die  Nacht  erleuchtet,  so  leuchten  die 
schrecklichen  Augen  der  Eule  durch  die  Nacht,  ihre  Augen  {oti^uara)  sind 
ykavxoTe^a  'Aeouios  xai  ras  t^vxras  d(TT(}dnroi'Ta  (wie  Diodor  von  einem 
entsetzlichen  Thiere  sagt,  III  c.  55).  So  war  denn  wohl  die  ilische 
Athene  oder  Ate  ursprünglich  nichts  weniger  als  die  friedliche  hellenische 
Göttin  der  Kunst  und  des  Gewerbfleisses,  hervorgegangen  aus  dem  Kopfe 
des  Zeus,  eine  Emanation  der  Allweisheit  des  höchsten  Gottes.  Viel- 
mehr war  es  eine  Göttin  der  Nacht  und  des  Schreckens,  auch  des 
Schlachtengrauses  und  der  Kriegsnoth :  daher  schwingt  sie  Speer  und 
Fackel  und  hat  die  Eule.  Die  Amazone  des  Olymps  ist  sie  auf  asiati- 
schem Boden  geworden,   wo  ja   auch   die  Amazonen   herstammen.    Für 
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Zwcift'l  Srliwciiit'  vorstellen;  das  Schwein  war  j^cnule  in  dieser 
(legend   vielfach   den  (Gottheiten    geweiht').  —  Endlich   stossen 


iVw  Eule  Jils  Nachtvojjfcl  will  ich  kcino  Hclogc  citircn.  Als  totlvcrkiin- 
(Iciider  Voircl  setzte  sie  sicli  «Iciii  Pyrrlius  auf  den  Speer,  wie  er  jren 
Arjfos  rückte  (Aeliaii.  hist.  aiiiin.  X  JJT).  Als  Botin  und  Herold  von 
Sterbetallen  gilt  sie  dem  Jonier  Ilipponax  (t'ragni.  M).  Als  Todtenvögel 
sitzen  zwei  yXaixif  n'chts  und  links  von  einer  Sirene,  der  Sängerin  der 
Todtenklage,  auf  einem  (irabmal  (Gemälde  auf  einem  Lekythos,  MiiUer- 
Oesterlev,  Denkmäler  alter  Kunst,  II  59,  Tf)!.)-  Auf  den  Vasenbilderu 
uralten  Stils  (brauiui  Figuren  auf  gelbem  Grund)  mit  Thiertiguren  tindeii 
wir  neben  andern  religiös  bedeutJMiden  Thieren,  Stieren,  Panthern,  ge- 
tliigelten  Sphinxen  und  Greifen  auch  die  p]ule  (z.  H.  Vasensammlung 
König  Ludwigs,  Nr.  953).  Auch  ersclieint  die  Eule  wie  ein  göttliches 
Wesen  auf  einem  Vasenbild  urältesten  Stils  von  einem  Strahlenkranz 
umgtdM'u  (Stephani,  Nimbus  und  Strahlenkranz ;  von  Wies(der,  IMiaethon, 
S.  2t»,  als  eine  Ilindeutung  auf  den  Glanz  ihrer  Augen  aufgefasst).  Auch 
die  ()(lysseest(dle  III  .'^72,  wie  Athene  davongeht  y/;/'//  «/(To^wcV/;,  ist  nicht 
ganz  zu  idiergehen,  obgleich  die  Bedeutung  Eule  fiir  y?;*'/;  nicht  sicher 
ermittelt  ist.  Die  nordischen  Götter  ziehen  Adler-,  Krähen-  und  Falken- 
kleider an,  wenn  sie  Eile  haben:  so  zielit  auch  Athene  bei  lIom(»r  die 
Flüg(ds«huhe  eigens  an,  wenn  es  der  Eile  bedarf.  Auch  di<'  Flügcdscliuhe 
des  Perseus  mögen  ursprünglich  die  volle  Verwandlung  in  den  Vogel  be- 
deutet haben  (Wackernag(d,  inia  nziitoifra  34).  —  In  der  Homerischen 
Spra<he  ist  yMtvxwnis  eulenäugig  oder  mit  funkelnden  Augen:  «lass  der 
liegritf  bläulich  in  yXavy.ös  gefunden  wurde,  scheint  d(M'  nachhomeris<hen 
Sprachentwicklung  anzugehören.  Uebrigens  halte  ich  die  ganze  hier  be- 
handelte Frage  für  eine  offene,  so  lange  man  keine  Nachgrabungen  im 
samischen  Ileraeon  bis  zu  der  vorgriechischen  Culturschichte,  die  sich 
auch  dort  tinden  dürfte,  angestellt  hat.  Nur  die  Parallele  der  ßo(Ö7tis 
7iurt^ia  '  //o7]  kann,  wie  Schliemann  instinctiv  gefühlt  hat,  die  Lösung  des 
Iläthsels  bieten.  Ausserdem  beachte  man  namentlich  auch  den  Beinamen 
Afi^via  „Möve"  für  Athene  als  Beschützerin  der  Schifffahrt  in  Megara. 

M  Die  eine  Figur,  abgebildet  II  Tf.  119,  Nr.  2330,  lässt  sich,  wenn 
man  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Verhältnisse  betrachtet,  aller- 
dings wegen  ihrer  Unförmlichkeit,  der  dicken  kurzen  Füsse  und  des 
breiten  dicken  Kopfes  als  ein  Nilpferd  erklären:  so  Schliemann  und 
Frank  Calvert  im  Athenäum  1874,  14.  Nov.,  S.  (>43.  Die  übrigen  ähn- 
lichen Bestien  mag  man  versucht  sein,  auf  den  ersten  Anblick  für  Maul- 
würfe oder  Blindmolle  zu  halten,  so  besonders  Nr.  3450:  allein  es  fehlt 
jeder  Anhalt,  um  den  Maulwurf  für  ein  den  Göttern  geweihtes  Thier  an- 
zusehen; und,  was  den  Laien  am  meisten  für  die  Deutung  als  Maulwurf 


^ 


57 


wir  im  ganzen  aiisgegnihenen  Terrain  von  oben  bis  nach  unten 


besticht,  der  Umstand,  dass  die  Augen  des  Thiers  bloss  durch  gerade 
Striche  angedeutet  sind,  dass  man  von  einem  eigentlichen  Auge  keine 
Spur  wahrnimmt,  gerade  das  liat  gar  keine  Beweiskraft:  denn  es  ist  eine 
Eigenthümlichkeit  der  ältesten  griechischen  Plastik,  dass  „die  Augen 
durch  einen  Strich  bezeichnet"  wurden:  solche  Augen  heissen  ofA^ara 
/ue^uvxora.  Diese  geschlossenen  Augen  der  ältesten  Plastik  wurden  häutig 
von  den  Legenden  behandelt  und  durch  Frevel  erklärt,  welche  die  Gott- 
heit lucht  habe  sehen  wollen  (K.  0.  Müller,  Handbuch  der  Archäologie 
der  Kunst,  3.  Auflage,  ^  (JH).  Nr.  3380  und  2317  sind  gleichfalls 
maulwurfförmige  Vasen:  von  2330.  3330  und  3450  wird  als  Tiefe  der 
Fundstätte  7  Meter  angegeben.  Die  allerälteste  Zeit  imitirte  noch 
niiht  die  Thierwelt.  —  Fällt  somit  der  Hauptgrund  weg,  die  angeb- 
lichen Maulwürfe  anzuerkennen,  so  muss  auch  gegen  das  angebliche 
Nilpferd  eingewendet  werden,  dass  die  blosse  Plumpheit  von  Kopf 
und  Füssen  einen  genügenden  B<'weis  dafür  nicht  liefert.  Wir  tinden  nicht 
die  geringste  Spur  eines  Zusammenhangs  zwischen  unsrem  phrygischen 
Heiligthum  und  Aegypten  (dieser  Ansicht  sind  auch  Stark,  Bursian  u.  a., 
während  Schliemann  an  ägyptische  Einflüsse  glaubt).  Man  könnte  mir 
zwar  einwenden,  dass  die  grosse  Göttermuttcr  Dindymene  in  dem  benach- 
barten Kyzikos  das  Nilpferd  als  heiliges  Thier  gehabt  habe:  denn  auf 
einer  Münze  von  Kyzikos  findet  sich  das  Nilpferd  und  eine  berühmte 
Statue  der  Dindymene  daselbst  hatte  ein  Gesicht  aus  Nilpferdzahn 
(Maniuardt,  Cyzicus  und  sein  Gebiet,  S.  97).  Es  scheint  aber,  dass 
diess  etwas  ganz  Locales  gewesen  ist.  Um  eine  besondere  Seltenheit  zu 
besitzen  und  sich  den  Geruch  grosser  Heiligkeit  und  eines  vorzüglichen 
Gnacb^nbildes  zu  erwerben,  verschafften  sich  die  Priester  der  kyzikenischen 
Dindymene  ein  Bild  der  Göttin,  wo  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Elfen- 
beins das  besonders  kostbare  Material  des  Nilpferdzahns  zur  Darstellung 
des  Gesichts  gewählt  wurde.  Nachdem  nun  so  die  Göttin  Von  Kyzikos 
und  ihr  Nilpferdzahngesicht  hochberühmt  gewordeu  waren,  setzte  eine 
spätere  Zeit  auch  das  Nilpferd  auf  die  Münzen.  Diess  ist  aber  gewiss 
bloss  auf  Kyzikos  beschränkt  gewesen,  und  von  einer  Verehrung  des  Nil- 
pferds ausserhalb  Aegyptens  hören  wir  —  aus  guten  Gründen  —  nicht 
das  mindeste :  also  dürfen  wir  um  einer  einzigen  höchst  zweifelhaften 
und  jedenfalls  sehr  rohen  Thiergestalt  willen  eine  Verehrung  des  Nil- 
pferds in  Trqja  nicht  annehmen.  Hingegen  lassen  sich  alle  fraglichen 
Thiergestalten  ganz  einfach  für  Schweine  erklären;  die  Unförmlichkeit 
des  Kopfes  ist  durch  ungeschickte  Darstellung  des  Rüssels  entstanden : 
auch  ist  zu  beachten,  dass  die  Photographien  nicht  nach  der  Natur, 
sondern  nach  Zeichnungen  gemacht  sind.  Ueberdiess  spricht  auch 
Schliemann    selbst    (trojan.    Alterth.,    S.    312)    von    einem    „Gefäss    in 
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auf    oine    iiioniu'    Zalil  thöiu'rncr  Webcrguwichtc    uiul  Spindel- 
Gestalt  eines  Schweiiu'S   mit  vi<'r  Fiiss«'ii,    die  aber  kürzer   sind  als  der 
Haueh,    so  dass    es  nicht    darauf  liin«,'estellt  werden  kann;    der  auf  dem 
Riuken    des  Seliweines  ani^'ebraclite  Hals    des  Gefässes    ist  dureli    einen 
Henkel  mit  dem  Hintertheil  verbunden".    Bursiau  (Centralblatt  1874,  S.  812) 
erwähnt  Tf.  IH,    Nr.  537,  als  sciiweinartij^'es  Thier  mit  getieektem  Fell. 
Was  nun  die  unnatürlich  ]>lumpen  Füsse  und  Kijpfe  dieser  Schweine  be- 
trifft, so  be«re«rnen  uns  die  j,Mnz  trleichen  Misbilduufren  noch  in  späteren, 
viel  höheren  Kunstepoclien.     So    sehen    wir    ein    unförmlich   dickköptij^es 
Schwein  bei  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens  XIII  »i,  und  auf  einem  Relief 
aus  Eleusis  eines  mit  sehr  dicken,  plumpen,   kurzen  Füssen  (O.  Müller, 
Denkmäler  alter  Kunst  II,  Nr.  di\)  u    s.  w.    Man  darf  also  j^ewiss  daran 
keinen  Anstoss  nehmen.    Welcher  Gottheit  zu  llion  nun  diese  Terracotten- 
Schwi'ine  dargebracht  wurden;    denn   eine    religiöse  Beziehun«;  wird  man 
doch  wieder   annehmen    müssen  —  das  wird    sich  vorläufig   nicht    sagen 
lassen.     Bei  den   Griechen  wird    das  Schwein  mit   allen  möglichen  Gott- 
heiten in  Berührung  gebracht :  mit  Zeus  (Kberopfer  für  Zivs  ^aio?  Pau- 
san.  V24,  \).    Ernährung  des  Zeuskindes  durch  ein  Mutterschwein,   Aga- 
thokles  tiiqI  KvCiyMv  bei  Athen.  IX  p.  37.")),  Poseidon  (Homer  Odyss.  XI  1:>1), 
Ares  (Sophokles  hat  ihm  ein  Schweinsgesicht  gegeben,  beiPlutarch.  amat.  12), 
Dionysos  (schob  Aristoph.  Frösche  341),  Hermes  (Aristoph.  Frieden  3HH) 
Herakles   (Phaedr.    V   4.    Diod.    Sic.    IV  30),  Demeter   (schob  Aristoph. 
Frösche  341,  schob  Aristoidi.  Acharn.  75.5.  Ovid.  metam.  XV  111  ff.),  Hera 
(wenigstens  als  Sühnmittel   für  die    eleischen  Ilerapriesterinnen ,  Pausan. 
V  1(>,  8),  Hestia  (Aristoph.  Wesp.  844  und  schob),  Pcrsephone  (Aristoph. 
Frösche  341.  Macrob.  saturn.  I  c.  12),  Aphrodite   (Athenaeus  III  p.  *.)fij, 
Artemis  {xan()oipdyo?  genannt  auf  Samos,  Hesych  s.  v.),  llekate  (Propert. 
IV  1,  23).     Für   die   Phryger  kommt  besonders   noch  Attis   in  Betracht 
("./rr/«r  nnfta  ^itv^i  ixdhata  Tf/närai  oW  nttofTHokoS  rtj?  Aft^r()oS   to)^  i^fint^ 
Suidas  s.  v.  notin]t^   i]y    *P(>v^   b  ^'Arrt^i   schob   Nicand.    alexiph.   0,   vgl. 
Hermesianax  bei  Pausan.  VII  17,  !>)»  der  von  einem  Eber  zerfleischt  und 
geradezu  "i/?  genannt  wurde  (Suidas  1.  c.)    Mit  diesem  ist  natürlich  jener 
Ilyas  identisch,  der  neben  Adonis  unter  den  Heroen  aufgezählt  wird,  die  von 
einem  Eber  getödtet  wurden  (Hygin.  fab.  248).  Ausserdem  war  das  Schwein  für 
gewisse  Kategorien  des  Opfers  besonders  beliebt  oder  gar  nothwendig,  nem- 
lich  für  die  Ileinigungsopfer  (z.  B.  vor  der  athenischen  Volksversammlung, 
Wachsmuth,  hellen. Alterthumskunde  \\CA)1.  schol.  Aristoph.  Ach.  44)  und  für 
das  Opfer  bei  feierlichem  Vertrag  (Eidschwur  tnl  xänfiov  Tofi/'(oy  Pausan. 
IV  15,  8.  V  24,  9;   ebenso  war  das  römische  Fetialopfer,  Härtung,  röm. 
Religion  II  270).    Ich   enthalte   mich,   eine  Vermuthung   darüber   aufzu- 
stellen, ob  diese  Votivschweine  zu  llion   dem   Zeus,   dem  Apollon   oder 
der  Athene  geweiht  waren:   das   Schwein   ist  überhaupt  ein  Thier,   das 
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steine  '),  und  wir  können  in  der  ganzen  Reihenfolge  dieser 
Terrac()tta-( Gegenstände  wiederum  einen  deutlichen  Fortschritt 
der  Industrie  beobachten.  Während  die  rohere  Zeit  nur  jene 
einfachsten  Verzierungen  kennt,  wie  wir  sie  an  den  Thongefässen 
gefunden  haben,  treffen  wir  späterhin  unvollkonnnene ,  mehr 
symbolische  Gestalten,    bis   dann  die   hellenische  Schichte    mit 


gerne  in  religiöse  und  besonders  in  dämonische  Beziehung  gebracht  wird, 
so  auch  von  den  alten  Indiern,  wo  Rudra,  der  Gott  der  Stürme,  Vater 
der  Winde,  der  Menschenvertilger,  zugleich  der  glänzende  Eher  des 
Himmels  ist,  der  Eber  also  das  böse  Princip  bedeutet,  das  den  Menschen 
mit  Schaden  und  Gefahr  bedroht  (Lassen,  indische  Alterthumskunde  I  763); 
von  den  Deutschen,  namentlich  in  der  Volkssage  von  der  Rochelmore, 
einem  gespenstigen  Mutterschwein,  das  oft  mit  fürchterlichem  Grunzen 
die  Lüfte  durchziehen  soll  (Vernaleken,  Alpensagen  S.  264).  Auch  unter 
den  ägyptischen  Amuletten  Sardiniens  findet  es  sich  häufig  (Göttinger 
gelehrte  Anzeigen,  1857,  S.  1967).  Specifisch  semitische  Culte  verschmähten 
dieses  Thier :  dahin  gebort  es,  dass  das  Schwein  in  der  äsopischen  Fabel 
(Halm  Nr.  4()8)  behauptet,  Aphrodite  habe  es  sehr  gerne;  keinem,  der 
Schweinefleisch  gegessen ,  verstatte  sie  Zutritt  in  ihren  Tempel.  Auch 
die  „Halbgöttin  Molpadia"  im  Chersones,  von  der  wir  hören:  „rov 
onffn^tvnt'  tj  (payöi^za  vo€  ov  t'o^ifiot/  TiQoae'AS^iTv  nqoS  to  retifi^oS^  dürfte 
semitischen  Ursprungs  sein,  Diodor.  Sicul.  V  68,  vgl.  Bochart  hiero- 
zoic.  I  2,  57. 

')  Hinsichtlich  der  Auffassung  der  mysteriösen  Vulkane  und 
Carroussels,  welche  von  Schliemann  einmal  sogar  als  Nachbildungen  der 
Riesengrabhügel  des  Landes  erklärt  werden,  vgl.  Stark  (Jenaer  Litera- 
turzeitung 1874,  S.  350):  „Das  Hochinteressante  an  der  grossen  Fülle 
dieser  ungriechischen  oder  specifisch  troischen  Funde  ist  zunächst  die 
Gemeinsamkeit  einer  einfachen ,  aber  bestimmten  religiösen  Symbolik 
einer  weiblichen,  mütterlichen,  auf  das  Geschlechtsleben  einflussreichen 
Gottheit,  die  einestheils  die  Eule  als  Symbol  besitzt,  mit  Licht  nnd 
Lampe  zu  thun  hat,  anderntheils  als  Weberin  durch  Massen  von  Votiv- 
gewichtsteinen  der  Weberei  geehrt  wird".  Als  Spindelsteine  und  Weber- 
gewichte erschienen  uns  diese  Gegenstände  unabhängig  und  vor  Veröffent- 
lichung der  Starkschen  Recension,  als  wir  sie  zu  Athen  bei  Schliemann 
betrachteten.  So  ziemlich  gleich  ist  auch  die  Ansicht  Bursians,  Central- 
blatt 1874,  S.  312:  „Spinnwirtel".  Ganz  sicher  scheint  mir  allerdings  die 
Sache  nicht,  aber  es  ist  das  der  augenblickliche  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft. Bursian  stellt  auch  die  Hypothese  auf,  es  seien  vielleicht  quastenartige 
Verzierungen  der  Gewänder  gewesen:  dann  müssten  aber  wohl  Farb- 
spuren nachgewiesen  werden.    Auch  an  Netzgewichte  lässt   sich  denken. 
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ihren    vollendeten    und     auch    sonsther   bekannten    griechischen 
Stempeln  eintritt  *). 

Schli(!inann  hat  merkwürdigerweise  auf  diese  Funde  das 
grösste  (lewicht  gelegt  2)  und  hunderte  (hivon  abbilden  lassen; 
er  nennt  sie  Carroussels  und  Vulkane  und  hat  ihnen  auch  sehr 
eigenthUmliche  Erklärungen  angedeihen  lassen,  indem  er  auf 
indische  und  baktrischc  Mythologie  zurückgreift,  und  sein  Freund 


')  Anfiin«^s  (in  einer  Tiefe  von  9  oder  10  bis  5  Meter,  I  Tf.  10.  11.  lö.) 
zei«?en  sich  bloss  „lineare  Ornamente,  unter  denen  auch  das  sogenannte 
Hakenkreuz  häutig  erscheint'*,  von  IJurnouf  und  Schliemann  svastika  ge- 
nannt und  angeblich  ein  lieweis  für  die  indogermanische  Abkunft  der 
Trojaner.  Echt  griechische  Stempel  sind  auf  den  als  hellenische  Schleu- 
dersteine gedeuteten  Terracotten :  Atlienekopf,  Nike,  Vogel,  llundskopf, 
Schwein,  Antilope  (Stark  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874,  S.  350). 
Zwei  sichere  Schleudersteine  aus  Stein  habe  ich  selbst  mitgebracht:  einer 
besteht  nach  H.  Ilofrath  Fischer  aus  Kieselschiefer,  der  andere  aus 
Chromeisen. 

*)  Was  diese  Anticaglien  betrifft,  so  sind  die  Worte  Schliemanns 
trojan.  Alterthiimer  S.  149  f.  selir  zu  i>eachten  :  „Ich  bezahle  meinen 
Arbeitern  ein  Trinkgeld  .  .  .  für  jeden  (legenstand,  der  den  geringsten 
Werth  für  mich  hat,  also  auch  für  j(Kles  runde  Stück  Terracotta  mit 
religiösen  Symbolen.  Und  wer  sollte  es  glauben,  ungeachtet  der  unge- 
heuren Masse  derartiger  vorkommender  Stücke  versuchen  meine  Arbeiter 
manchmal  auf  den  unverzierten  Stücken  Verzierungen  zu  machen,  um 
den  Preis  zu  verdienen,  und  ist  besontlers  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen 
der  Gegenstand  ihres  KunstHeisses.  Ich  erkenne  natürlich  die  ge- 
fälschten Svmbole  auf  der  Stelle,  bestrafe  auch  die  Fälscher  immer 
mit  einem  Abzug  vom  Tagelohn,  aber  bei  dem  fortwährenden  Wechsel 
der  Arbeiter  wird  die  Fälschung  doch  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
versucht. '^  Sollte  es  möglich  gewesen  sein,  von  den  schlauen  Griechen 
nicht  getenscht  zu  werden?  Und  warum  versuchten  sie  immer  wieder 
zu  teuschen,  wenn  sie  doch  bloss  Schaden  davon  hatten?  Auch  von  den 
Goldgegenständen  verstanden  sie  es  doch  vortrefflich ,  eine  ziemliche 
Partie  zu  unterschlagen.  Höchst  auffällig  ist  auch  die  wenige  Zeilen 
nach  obigen  Worten  kommende  Erzählung:  „Gestern  fand  ich  wieder  in  .  . . 
4HVi  Fuss  Tiefe  zwischen  den  Steinen  des  alten  Troja  zwei  Kröten, 
welche  davonhüpften,  sobald  sie  sich  in  Freiheit  sahen."  Ueber  solche 
Fabeln  sagt  Pöppig,  illustrirte  Naturgeschichte  des  Thierreichs  III  S.  71, 
nachdem  er  einige  derselben  kritisch  beleuchtet  hat:  „Der  Glaube,  dass 
solche  Thiere  Jahrtausende  in  feste  Felsen  eingeschlossen  leben  können, 
,  .  .  verdient  mindestens  den  Vorwurf  grosser  Abgeschmacktheit." 
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Bumouf  hat  ja  selbst  chinesische  Schrift  auf  ilischen  Scherben 
gefunden  ')•  Deutsche  Gelehrte  haben  inzwischen  gezeigt,  dass 
die  fraglichen  Buchstaben  auffallende  Aehnlichkeit  haben  mit 
dem  Alpliabet  der  Insel  Cypern,  und  der  Zusannnenhang  beider 
Schriften  beweist  uns  die  Existenz  einer  uralten  eigenthümlichen 
Clattung  von  iVlphabeten,  die  einst  über  das  nördliche  Vorder- 
asien verbreitet  war,  unabhängig  und  fremd  gegenüber  den 
phönikisch-griechischen  Buchstaben,  die  sich  später  das  Abend- 
land erobert  haben  2).  Auch  diese  Kenntnis  verdanken  wir  in 
erster  Linie  der  Schaufel  Schliemanns. 

Ja,  wenn  wir  gerecht  sein  wollen,  müssen  wir  sagen :  dieser 
Praktiker  hat  in  unserer  Frage  mehr  geleistet  für  Wissenschaft 
und  Wahrheit,  als  die  meisten  (lelehrten  von  Fach.     Nur  einer, 

')  Tf.  Ißl  Nr.  3092.  3093.     Text  S.  L  ff. 

*-')  Vgl.  Conze  in  den  preussischen  Jahrbüchern  1874  S.  401 :  „Es 
scheint,  dass  sich  hier  und  da  Schrift  auf  den  Fundstiicken  befindet  und 
zwar  Schrift  eines  viel  alterthümlicheren  Alphabets,  als  das  älteste  von 
den  l'hönikern  übernommene  griechische,  wohl  sogenannte  kadmeische. 
Wir  kennen  dieses  alterthüniliche  Alphabet  bisher  sonst  nur  von  der 
Insel  Kypros.  Erst  jüngst  ist  es  in  ein  ganz  neues  Stadium  der  Ent- 
zifferung geführt  worden.  Ilaug  hat  es  dann  zuerst  auch  auf  einzelnen 
Fundstücken  von  Hissarlik  erkennen  wollen.  Gomperz  ist  ihm  ge- 
folgt, welcher  seine  Lesungsversuche  allerdings  durchaus  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  will.  Es  muss  einstweilen  noch  ganz  dahingestellt 
bleiben,  ob  in  den  „kyprischen"  Schriftzeichen  auf  Hissarlik  so,  wie  es 
unzweifelhaft  auf  Kypros  geschah,  griechische  Rede  niedergelegt  ist  [was 
ich  für  sehr  unwahrscheinlich  halte].  Für  ein  Zufallsspiel  kann  man  aber 
die  Uebereinstinimung  eingeritzter  Zeichen  des  kyprischen  Alphabets  be- 
sonders desswegen  schwer  halten,  weil  eine  und  dieselbe  Zwischenreihe 
zweimal  auf  verschiedenen  Stücken  ganz  einander  und  zugleich  bestimmten 
kyprischen  Zeichen  entsprechend  vorkommt.  Wie  sehr  ausserdem  ein 
vorkadmeisches  Alphabet  mit  der  vorhomerischen  Formenwelt  der  Schlie- 
mannschen  Funde  harmoniren  würde,  liegt  auf  der  Hand.  Dem  Archäo- 
logen muss  aber  noch  Eins  als  sehr  merkwürdig  erscheinen.  Die  Insel 
Kypros,  wo  sich  jene  alterthümliche  Schriftweise  so  ganz  besonders 
lokalisirt  hat,  ist  zugleich  die  allerreichste  Fundgrube  von  Beispielen 
jener  erwähnten  uralterthümlichsten  Ornamentik,  die  auf  Hissarlik  do- 
minirt.  Man  darf  daher  hier  die  Frage  nach  einem  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  stellen.** 
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aber  ein  Riese  an  Wissen  und  Geisi,  steht  neben  ihm  und 
ficht  für  das  gleiche  Ziel,  obwohl  er  schon  vor  Jahren  ins  ( Irab 
gesunken  ist:  ich  meine  den  grossen  modernen  Geschichtschreiber 
Griechenlands,  (k'n  aus  ehier  Bremer  Kaufuiannsfamilie  stam- 
menden Grote  ^).     Er  allein  Hess  sich  nicht  blenden  von   jener 

•)     Groto   in  seiner  Gescliiclite   Griechenlands,   I.  Band.     Weniger 
erschöpfend  und   iiherzeugend  als   Grote  hahen   sich   für   Ilissarlik-llion 
ausgesprochen  ('.  Maclaren,  dissertation  on  the  topography  of  the  Trojan 
war,  Edinhurgh  1H22,   ins   Französische    ühersetzt    1844,   und   v.  Ecken- 
hrecher  im  Rheinischen  Museum  N.  F.  II  S.  1  ff.     Bedeutender  sind  die 
zweiten  Bearheitungen  dieser  Schriften,  ncmlich:  Maclaren,   the  piain  of 
Troy  descrihed,  Edinhurgh  lb(i3,  und  die  mir  erst  nach  Ahhaltung  meines 
Vortrags  zu  Gesicht  gekommene  Broschiire  von  Eckenbrechers:  die  Lage 
des  Homerischen  Trqja,  1875,  wo  aber  die  Ergehnisse  der  Schliemannschen 
Ausgrabungen  nicht  erörtert  oder  berücksichtigt  werden.     Ebenso  ersehe 
ich  aus  dem  Athenaeum  7.  Nov.  1874,  dass  II.  Frank  Calvert  in  Tscha- 
nakkalessi,  welcher  uns  auf  unsrer  Reise  äusserst  freundlich  aufgenommmen 
hat  und  welchem  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wie  auch  seinem   Bruder  in 
TschiHik    mehien   herzlichen    Dank    ausspreche,   schon   vor   Jahren   von 
Ilissarlik-llion  überzeugt  war   und   daselbst  gelegentlich   Nachgrabungen 
veranstaltete.      Dann    hatte    Professor    W.    Christ    die    Güte,    mir   seine 
Schrift   „die   Topographie    der  trojanischen   Ebene   und   die   Homerische 
Frage,  München  1874"  zu  übersenden,  worin  er  sich  gleichfalls  für  Ilis- 
sarlik-llion  ausspricht.     Meinen   Cardinalsatz,   dass   die  Ilias  im    allge- 
meinen, abgesehen  vom  XX.  Buche,  von  Verfassern  herrührt,  welche  den 
troischen  Boden  nicht  studiert  haben,  muss  ich  auch  heute  noch  aufrecht 
halten,  nur  mit  der  Moditication,  dass  ich  geneigt  bin,  auch  den  Haupt- 
theil    des    folgenden    Gesanges,   B.  XXI,    vom    Kampf   Achills    mit    dem 
Skamandertlusse ,  auszunehmen,     weil   mir  die  lebendige,    ins   einzelne 
gehende  und  dabei  vollkommen  naturwahre  Schilderung  des  Skamander- 
Husses  und  seiner  Ufer  zu  beweisen  scheint,  dass  der  betreffende  Sänger 
—   dessen  Identität  mit  dem  Sänger  der  sog.  echten  Ilias   u.  a.  auch 
Bergk  bezweifelt  (griech.  Literaturgeschichte  I  S.  634  f.)  —  die   Gegend 
mit  Augen   gesehen  hat.    Ich  kann  nicht  glauben,  dass   das  Lied  vom 
Kampf  Achills  mit  Skamandros  vom  gleichen  Verfasser  herriihre  wie  der 
Mauerlauf  in  B.  XXII,  was  doch  wohl  Christ  sagen  will  mit  den  Worten 
(S.  227):  „im  Uebrigen  kann  ich  Prof.  Keller  nicht  beistimmen,  wenn  er 
gerade  von  dem  Dichter  der  22.  Rhapsodie,  die   von   der   Schlacht  im 
Flusse  oder  dem  ersten  Theile  des  21.  Gesanges  nicht  getrennt  werden 
kann    [vgl.   dagegen    Bergk  a.  a.  0.],   annimmt,    dass    er   den    troischen 
Boden    nicht    studiert    habe.^      Diess    widerspricht    nicht    bloss    meiner. 
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Hypothese  über  Bunarbaschi,  er  glaubte  an  Hissarlik,  und  die 
Ausgrabungen  Schliemanns  haben  ihn  glänzend  gerechtfertigt. 
Fassen  wir  die  liesultate  unsrer  Untersuchung  in  zwei 
Sätzen  zusanunen.  »Seit  undenklichen  Zeiten  stand  auf  dem 
Hügel  von  Hissarlik,  leiclit  sichtbar  für  alle,  die  zum  Hellespont 
ein-  und  ausfuhren,  ein  angesehenes  Heiligthum  der  phrygischen 
(löttin  Ate,  einer  (TÖttin,  in  welcher  die  Griechen    wahrschein- 


sondern  auch  Bergks  u.  a.  Ueberzeugung.  „Umgekehrt",  fährt  Christ 
fort,  „zeigt  derselbe  .  .  .  eine  sehr  gute  Kenntnis  der  ilischen  f]bene 
und  hat  nur  seine  Schilderungen  fast  märchenhaft  ausgeschmückt.'*  Ich 
denke,  wenn  beispielsweise  ein  epischer  Dichter  die  Rheinquellen  nach 
Strassburg  verlegt,  so  geht  das  über  ein  märchenhaftes,  doch  wohl  be- 
wusst  Phantasie  volles  Ausschmücken,  es  verräth  vielmehr  einfach  grobe 
UnkeiHitnis  der  Oertlichkeit.  Die  Rundschau  auf  dem  Gipfel  des  Ida 
und  den  Quellenreichthum  des  Idagebirges  (Christ  S.  206)  konnte  auch 
ein  Dichter  sclüldern,  der  nicht  selbst  den  ager  Trojanus  „durchwandert 
hatte",  und  die  im  XX.  Buche  angeführten  Punkte  h'akkixoXcoyt^,  rttxoi 
' //(taxh^js,  Ja()dayuj  und  Jh]daao>;  „verrathen"  allerdings  „sattsam  den 
ortskundigen  Sänger",  aber  auch  nur  für  das  XX.  Buch,  nicht  für  die 
Ilias  im  grossen.  Dagegen  wird  Christ  das  Verdienst  unangefochten 
bleiben,  zum  erstenmal  detaillirt  die  Homerische  Frage  in  ihrer  Beziehung 
auf  die  Topographie  Ilions  erörtert  und  den  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  die  Ilias  im  allgennünen  nur  ein  Troja  zu  Hissarlik  anerkennt,  dass 
aber  die  einzelnen  örtlichen  Verhältnisse  dem  einen  Sänger  mehr,  dem 
andern  weniger  gut  bekannt  waren  (S.  211  f.).  Darüber,  dass  auch  die 
Homerische  Frage  bei  der  Ortsbestimmung  Trojas  sehr  in  Betracht 
komme,  haben  Hartel  und  ich  auf  unsrer  Reise  wiederholt  gesprochen; 
auch  hatte  ich  den  vorliegenden  Aufsatz  bereits  vor  der  Innsbrucker 
Philologenversammlung  ausführlich  concipirt  und  muss  die  Insinuation, 
als  ob  ich  mir  unveröffentlichte  fremde  Gedanken  angeeignet  hätte,  so 
leid  es  mir  thut,  hiemit  zurückweisen  (vgl.  die  Schlussbemerkung  Prof. 
Christs  a.  a.  O.J.  Endlich  hat  sich  Professor  Dr.  A.  Steitz  in  Frank- 
furt, wie  ich  von  einem  Leser  der  Didaskalia  höre,  gleichfalls  für  His- 
sarlik-Ilion  ausgesprochen,  was  bei  den  gründlichen  Untersuchungen, 
welche  dieser  Gelehrte  unserer  Frage  gewidmet  hat,  sehr  ins  Gewicht 
fällt.  Steitz  und  v.  Eckenbrecher  kennen  die  troische  Landschaft  durch 
Autopsie;  die  Schliemannschen  Sammlungen  haben  sie  nicht  gesehen. 
Seit  Monaten  ist  keine  Kundgebung  mehr  zu  Gunsten  Bunarbaschis  er- 
schienen, von  der  für  Hissarlik  stimmenden  Partei  aber  sieht  es  aus,  als 
wollte  sie  sich  lawinenartig  vcMinehren 
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lieh  um  des  Gleichklangs  der  Namen  willen  ihre  Athene  wie- 
derzufinden glaubten.  Unmittelbar  um  dieses  Heiligthum  herum 
bildete  sich  eine  bedeutende,  wohlhabende  und  für  die  Verhält- 
nisse jener  uralten  Zeit  auch  grosse  stildtisclie  Niederlassung, 
namens  llion.  Sie  ward  der  Mittelpunkt  und  wohlbetestigte 
I lerrschersitz  für  das  nach  unsrem  ^fassstab  wieder  kleine,  aber 
naeli  den  damaligen  zersplitterten  Verhältnissen  Khinasiens  und 
(iriechenlands  gar  nicht  unbedeutende  trojanische  Reich.  Als 
die  (i riechen  sich  an  der  Küste  ansie(k'ln  wollten,  befehdeten 
sie  lli(m  und  zerstörten  es  nach  langem  hartnäckigem  Kampfe; 
nur  das  Füratenthum  der  Aeneaden  hielt  sich  unabhängig  auf 
seinen  Felsenburgen  im  Ida.  lieber  jenen  Krieg  entstanden 
volksthümliche  Lieder,  (leschichte  und  ^lythus  verschmolzen 
sich  untereinander  und  es  bildete  sich  jener  herrliche  poetische 
Stoff,  der  die  Grundlage  der  Ilias  geworden  ist.  Wenn  in 
diesem  Buche  nicht  alles  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  Ilions, 
und  Hissarliks  stinnnt,  so  rührt  diess  einmal  daher,  weil  die 
Homerischen  Gesänge  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren 
und  mancher  von  den  letzteren,  darunter  vielleicht  gerade  der 
wirkliche  Homer  selbst,  das  trojanische  Land  bloss  vom  Hören- 
sagen gekannt  hat.  Zweitens  haben  auch  solche  Dichter, 
welche  mit  den  Oertlichkeiten  recht  wohl  vertraut  sein  mochtc^n, 
absichtlich  von  der  licentia  poetica  Gebrauch  gemacht  und 
keineswegs  sich  inmier  der  topographischen  Genauigkeit  be- 
flissen, namentlich  dann  nicht,  wann  sie  ins  grössere,  schönere 
malen  wollten.  So  künnnerten  sie  sich  bei  den  Schlachtbe- 
schreibungen nicht  um  den  zu  kleinen  liaum  zwischen  Hissarlik 
und  dem  Meere;  und  die  untergegangene  Stadt  des  l*riamos 
selbst  malten  sie  aus  nach  dem  Bild  ihrer  gross ten  Städte,  eines 
Smyrna,  Ephesos  oder  Milet;  in  ähnlicher  Weise  ist  auch  die 
zehnjährige  Dauer  des  Kriegs  eine  starke  poetische  Uebertrei- 
bung.  Zieht  man  diese  Momente  ab,  so  bleibt  in  der  That  in 
der  Hias  durchaus  kein  Grund,  llion  an  einer  andern  Stelle  zu 
suchen,  als  wohin  es  die  Tradition  aller  Zeiten  verlegt  hat,  bei 
Hissarlik.  Und  hier  allein,  sonst  nirgends,  hat  man  nun  in 
neuester  Zeit  die  Triunmer  einer  uralten  vorgriechischen  Nieder- 
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lassung  entdeckt,  so  grossarrig,  so  massenhaft,  dasö  wir  heute 
im  Stande  sind,  an  der  Hand  dieser  Alterthümer  uns  das  alte 
Troja  viel  wahrheitsgemässer  vorzustellen,  als  diess  selbst  Homer 
"mijglich  war,  oder  vielmehr  als  es  ihm  möglich  gewesen  wäre, 
wenn  er  je  Gewicht  darauf  gelegt  hätte,  wenn  er  nicht  im 
Gegentheil  nach  einem  gewöhnlichen  Dichterbrauch  die  Trojaner 
einfach  vom  Standpunkte  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  aus 
geschildert  hätte :  als  (t riechen  des  neunten  oder  zehnten  Jahr- 
hunderts vor  Christus.  Und  doeh  waren  sie  himmelweit  von 
diesen  verschieden:  sie  kannten  noch  nicht  einmal  Stahl  und  Eisen 
ja  selbst  nicht  das  Töpferrad ;  ihre  Kunstprodukte,  besonders  die 
Giddzierathen,  zeigen  einen  durchaus  unhellenischen  Stil;  ihre 
Schriftzeichen  sind  gleichfalls  unhellenisch,  und  ebenso  ohne 
allen  Zweifel  die  darin  niedergelegte,  bis  jetzt  noch  uncnträthselte 
Spraehe.  Kurz,  zwischen  den  historischen  alten  Trojanern  und 
den  gi-iechischen  Zeitgenossen  Homers,  in  deren  Gewand  die 
Trojaner  der  Hias  auftreten,  ist  eine  unendlich  tiefe  Kluft.  In 
richtigem  Instinkt  hat  einst  die  Poesie  diese  Kluft  überdeckt, 
die  Wissenschaft  von  heute  aber  hat  die  Pfhcht,  die  historischen 
Verhältnisse  klarzulegen,  und  dass  sie  diess  vei-mag,  ist  das 
bleibende  Verdienst  von  Schliemann. 
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